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An unſere Leſer! 


Die Schwierigkeiten der Gattenwahl im ſtädtiſchen Leben 
Von Hans F. K. Günther 


Eine Lenkung der Gattenwahl durch geeignete Belehrung der Menſchen 
und durch Schaffung von Gelegenheiten zum gegenſeitigen Kennenlernen der 
beiden Geſchlechter wird in der Hauptſache nur bei der ſtãdtiſchen Bevölkerung er- 
forderlich fein. Die Eheſcheidung, aus deren Häufigkeit auf die Zahl zerrüffefer 
Ehen geſchloſſen werden darf, ift ja in allen Ländern abendländiſcher Geſittung eine 
aber wiegend ſtädtiſche Erſcheinung, faſt ſchon eine ausſchließlich ſtadtiſche Erſcheinung. 
Das gleiche gilt für manche anderen Schwierigkeiten ehelichen Zuſammenlebens, vor 
allem ſchon für die Schwierigkeiten des gegenſeitigen Kennenlernens und Wählens 
der beiden Geſchlechter, für die gegenſeitige Annäherung. In meinem Buche 
„Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ (2. Aufl. 1942) habe ich zu 
zeigen verſucht, warum die bäuerlichen Ehen beſſer gedeihen als die ſtãdtiſchen und 
in welcher Weiſe ſchon die beſonderen Umftände des ländlichen Wählens und Wer⸗ 
bens dazu beitragen, die der Werbung folgende Ehe gedeihen zu laſſen. Bauern 
wãhlen viel ſeltener verkehrt als Stãdter, und die ländliche Umwelt — Umwelt fo- 
wohl der Menſchen wie der Dinge verbürgt viel eher richtige Gattenwahl und 
eheliche Eintracht, als dies die ſtãdtiſche Umwelt zu tun vermag. Zum Gedeihen der 
bäuerlichen Ehe frägf ſchon bei, daß die beiden Geſchlechter einander viel beſſer kennen⸗ 
lernen, als dies je in den Stãdten möglich fein wird. Ein Bauernburſche lernt die 
zu ibm paſſenden Bauerntöchter nicht nur an Feiertagen kennen, ſondern auch am 
Werktage; er hat ſie an guten und ſchlimmen Tagen beobachten können, im Wechſel 
der Geſundheit und Krankheit, der heiteren und der früberen Stimmungen, bei ver⸗ 
ſchiedenſten Arbeiten und vor allem and) bei den Arbeiten, die ein Urteil über die 
hausfrauliche Tüchtigkeit zulaſſen. Er hat die zu ihm paſſenden Bauerntõdter (don 
gut kennengelernt, bevor er eine von ihnen mit verliebten Blicken zu betrachten be⸗ 
gonnen hatte. Die fog. „blinde Liebe“, die alfo eine beſonnene Wahl erſchwert 
oder ausſchließt, ift auf dem Lande viel ſeltener als in der Stadt. Auch die „r o man- 
tiſche Liebe“, die ſehr oft davon abſieht, die Eigmung des geliebten Men- 
ſchen für den Alltag eines ehelichen Zuſammenlebens zu prüfen, iſt auf dem 
Lande viel ſeltener als in der Stadt. Hierzu kommt, wiederum zum Gedeihen 
bauerliher Ehen beitragend, daß auf dem Lande ja nicht allein die beiden 
beiratswilligen Menſchen einander wählen, fondem daß zwei Familien ein- 
einander wählen, daß jede der beiden Familien Söhne und Töchter berat, weil eben 
die Verſchwägerung zweier Familien auf dem Lande mehr bedeutet als 
in der Stadt. Wenn (on ein Bauernſohn oder eine Bauerntochter — was felten 
ift — allein einer „blinden“ Liebe folgen wollen, jo wird feine oder ihre Familie 
bei ungeeigneter Wahl Einſpruch erheben oder mindeſtens warnen. Im allgemeinen 
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ſchlagen aber Bauernkinder ihren Eltern geeignete, zu ihnen und ihren Familien 
paſſende Menſchen vor; ſie pflegen ſich nur innerhalb desjenigen Heiratskreiſes zu 

verlieben, der ihnen und ihrer Familie zukommt. Bauernkinder verlieben ſich eben 

im allgemeinen ſehend und nicht „blind“, weil ihnen die möglichen Verlobten 

ſchon lange ausreichend bekannt waren, ehe fie begonnen hatten, fie zur Ehe zu 

wünſchen. 

G. Liralat) gibt an, ein Bauernburſche kenne etwa 40 bis 40 Mädchen feiner 
Umgebung, fo vom Tanzplatz oder durch Beſuche bei Verwandten, wo er wieder 
Nachbarntöchter kennenlernen kann. Ein Städter hingegen lerne eine größere An⸗ 
zahl von Mädchen oberflächlich kennen, ſelten jedoch ein Mädchen näher. Für manche 
Städter gilt aber, was Tirala überſehen hat, daß er auch in oberflächlicher Weiſe 
nur eine geringere Anzahl von Mädchen kennenlernt. 

Die Eigenart bäuerlicher Gattenwahl und Werbung, die Ottilie 20112 nad) 
oberbayriſchen Verhältniſſen gekennzeichnet hat und Die ich in meinem oben ge 
nannten Buche für das deutſche Bauerntum zu kennzeichnen verſucht habe, haben 
Thomas und Znanieckis) am Beiſpiele polniſchen Bauerntums dargeſtellt. 
Auch ſie zeigen, wie die Bauernkinder auf den Rat ihrer Familien hören. Die Fa⸗ 
milie wünſcht die Verſchwägerung mit einer ihr bekannten Familie, die möglichſt 
im gleichen Bezirke wohnt; fie wünſcht Verſchwägerung mit einer angeſehenen, füch- 
tigen Familie von etwa gleichem Beſitz und Wohlſtand. Der Wahl des Sohnes oder 
der Tochter gehen lange, zögernde Überlegungen voraus, Erkundigungen, die mit 
großer Umſicht angeſtellt werden. Die heiratswilligen Söhne oder Töchter kennen 
die von ihnen zur Ehe gewünſchten Menſchen ſchon von Jugend auf, wählen alſo 
möglichſt achtſam und verfallen nie einer blinden Verliebtheit. Uber die Annäherung 
und Werbung der ländlichen Jugend in Nordamerika hat Niles Carpenter“) 
geſchrieben, daß alle dieſe Vorgänge der Gattenwahl auf dem Lande unter dem 
Urteil vieler Beobachter vor ſich gehen, während in der Stadt Einzelmenſchen ſich 
Einzelmenſchen anderen Geſchlechts nähern und dieſe wählen, ohne daß das Urteil 
anderer Menſchen Einfluß auf ſolche Entſcheidungen hat. Das iſt die von der 
nordamerikaniſchen Geſellſchaftswiſſenſchaft beſchriebene anonymity größerer 
Städte. 

Auch das Buch von Ottilie Doll kann zeigen, daß die Schwierigkeiten des 
gegenſeitigen Kennenlernens und Wählens auf dem Lande viel geringer ſind als 
in der Stadt. Die Hauptſchwierigkeit der bäuerlichen Heiratswilligen liegt heute 
darin, daß dieſe nicht genug Bauerntöchter oder auch andere Mädchen finden können, 
die gewillt ſind, die Arbeitslaſt einer Bäuerin auf ſich zu nehmen, liegt alſo in der 


1) Ehevermittlung, Volk und Raſſe, 7. Jg., Heft 2, 1932, ©. 112. 

2) Mir dean heirat'n: Eine Unterſuchung über die bäuerliche Gattenwahl in Bayern ſüdlich 
der Donau nebſt anſchließenden Randgebieten. 1940. 

3) The Polish Peasant in Europe and America, Bd. 1, 1927, ©. 109, 110, 124/26. 

4) Courtship Practises and Contemporary Social Change, The Modern American Family, 
The Annals of the American Academy of Political and Social Science, März 1932, ©. 40/41. 
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Arbeitsüberlaſtung der Bäuerin, vor der ſich immer mehr Bauerntöchter ſcheuen. 
Die Jungbauern finden heute nicht mehr genug zur bäuerlichen Arbeit willige Bauern⸗ 
töchter, was auch daraus zu erkennen ift, daß immer mehr Jungbauern Heirats⸗ 
anzeigen einſenden oder Heiratsvermittlungen aufſuchen. Immer mehr Bauern⸗ 
töchter wandern in die Städte ab und heiraten Städter oder ſie heiraten auf dem 
Lande tätige Arbeiter, Handwerker, Angeſtellte oder Beamte. Dieſe Hauptſchwierig⸗ 
keit der gegenwärtigen bäuerlichen Gattenwahl bedeutet mehr eine Schwierigkeit 
der äußeren Umſtände, nicht eine Schwierigkeit der Wahl, nicht eine 
innere Schwierigkeit, die ſich aus dem ſeeliſchen Weſen der beteiligten Menſchen 
ergibt, bedeutet auch nicht eine Schwierigkeit der Wahl, die ſich notwendig aus 
der örtlichen Umwelt der Menſchen ergibt, während die Schwierigkeiten ſtädtiſcher 
Gattenwahl ſich eben aus dem ſeeliſchen Weſen der aus ſtädtiſcher Siebung ſtam⸗ 
menden Menſchen und aus der ſtädtiſchen Umwelt ſelbſt ergeben. In meinem Buche 
„Das Bauerntum als Lebens: und Gemeinſchaftsform“ >) habe ich einander gegen⸗ 
übergeſtellt: die ländliche Umwelt und die ſtädtiſche, die bäuerliche Tätigkeit und die 
ſtädtiſche, die Begegnungen und Gruppenbildungen des Landes und die der Stadt, 
die bäuerliche Denkweiſe und die ſtädtiſche. Die Einzelheiten dieſer Gegenüberſtellung 
laffen auch wieder erkennen, daß man heute, abgeſehen von dem zunehmenden Manz 
gel an landwilligen Mädchen, von Schwierigkeiten der Gattenwahl eigentlich nur 
im Hinblick auf die ſtädtiſche Bevölkerung ſprechen kann. 

Schon das gegenfeitige Kennenlernen in den Städten ift erſchwert, 
wenigſtens ein Kennenlernen, das zu einem Urteil über die gegenwärtige Ergänzung, 
Anpaſſung und Verträglichkeit, zu einem Urteil über das Zuſammenpaſſen und über 
die Eignung zu ehelichem Zuſammenleben überhaupt ausreicht, zu einem Kennen⸗ 
lernen, das erlaubt, das Weſen des anderen Menſchen allſeitig oder wenigſtens 
vielſeitig zu erkennen und in ſeiner Eignung zum Zuſammenleben abzuſchätzen. Ge⸗ 
wöhnlich lernen die beiden Geſchlechter voneinander zunächſt, d. h. bevor fie fic) an- 
einander binden, nur die „beſſere Aufmachung“ kennen, ſehr oft nur die ſonntägliche 
oder feiertägliche Ausſtattung oder das Wochenendgeſicht. Groves!) hat ein- 
mal ausgeführt, bei jeder Annäherung der beiden Geſchlechter aneinander und jeder 
Werbung laſſe ſich ein gewiſſes Maß der Täuſchung des Umworbenen durch den 
Werbenden erkennen. Dies Täuſchen und Getäuſchtwerden erſchwere das 
ausreichende Kennenlernen vor der Ehe und lege ſich oft wie eine Kluft zwiſchen 
Werbungszeit und erſte Ehezeit. Die „beſſere Aufmachung“ des Wochenendes macht 
auch einen Teil der gegenſeitigen Täuſchung aus. Wie der andere Menſch ſich bei 
Überarbeitung und Ermüdung verhält, wie bei gedrückter Stimmung oder an kranken 
Tagen, wie er ſich überhaupt bei täglichem nahem Zuſammenleben verhalten wird, 
welche Gewohnheiten des Alltags und der einzelnen Tagesſtunden er hat, das er⸗ 
fahren ſtädtiſche Liebespaare ſehr oft meiſt erſt nach der Hochzeit voneinander: die 


5) 2. Aufl. 1942, S. 360 ff. 
6) The American Family, 1934, S. 220/21. 
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„beſſere Aufmachung“ alſo vor der Trauung, alles andere erſt nachher — und das 
andere iſt oft das Weſentliche und Entſcheidende. : 

Man ſoll nicht glauben, daß das Eindringen des weiblichen Geſchlechts in die 
vorher von Männern ausgeübten Berufsſtellungen die Gelegenheiten zu einem aus⸗ 
reichenden gegenſeitigen Kennenlernen erheblich vermehrt hätte. Die Begegnun⸗ 
gen der beiden Geſchlechter in beruflichen Tätigkeiten haben wahr⸗ 
ſcheinlich nicht eine Zunahme glücklicher Ehen bewirkt: ich habe in meinem Buche 
über Gattenwahl zu zeigen verſucht, daß die gegenſeitige Ergänzung zweier Men⸗ 
ſchen verſchiedenen Geſchlechts zu einer glücklichen Ehe von viel tieferen Schich⸗ 
ten des ſeeliſchen Lebens ausgeht als die Neigung zu einem Berufe und die 
Verbundenheit mit einer beruflichen Tätigkeit. Gleich lebhafter Anteil an dieſer 
oder jener Tätigkeit oder Liebhaberei bedeutet an ſich durchaus noch nicht einen 
haltbaren Grund für ein gedeihliches Zuſammenleben in der Ehe. Nach einer 
nordamerikaniſchen Unterſuchung, die E. R. Groves“) angeführt hat, einer Unter⸗ 
ſuchung, welche die Gattenwahl von drei Gruppen von Studentinnen der Vaſſar⸗ 
Hochſchule (in Poughkeepſie im Staate Neuyork), von zuſammen 150 Studentinnen, 
nach einzelnen Geſichtspunkten erforſcht hat, ergab ſich, daß 26 v. H. dieſer Stu⸗ 
dentinnen Männer geheiratet hatten, die ſie ſeit ihrer Kindheit kannten. Dabei blieb 
der Hundertſatz (von 26 v. H.) annähernd gleich groß bei den drei Gruppen, die 
zwiſchen 1869 und 1871 und die zwiſchen 1904 und 1909 und Die zwiſchen 1925 
und 1931 geheiratet hatten. Durch das Studium oder die Berufsarbeit hatten von 
der älteſten Gruppe 10 v. H. ihren Ehemann kennengelernt, von der jüngſten 13 v. H.: 
die geringe Steigerung von den Alteren zu den Jüngeren hat ſich ergeben in einem 
Zeitraum, in welchem die Zahl der weiblichen Studierenden und Berufstätigen be⸗ 
trächtlich zugenommen hat. Durch kirchliche Arbeit hatten von der älteſten Gruppe 
14 v. H., von der jüngſten 2 v. H. ihren Ehemann kennengelernt. In allen übrigen 
Fällen hatte ſich die Annäherung ergeben durch Begegnungen im Bekanntenkreiſe und 
durch Veranſtaltungen geſelliger Vereinigungen des Studienortes. Durch Begeg⸗ 
nungen im Bekanntenkreiſe waren bei der älteſten Gruppe 40 v. H. der Ehen zuſtande 
gekommen, bei der jüngſten 58 v. H., durch geſellige Vereinigungen bei Der älteſten 
Gruppe 18 v. H., bei der mittleren 4. v. H., bei der jüngſten 11 v. H. Hieraus er⸗ 
gibt ſich, daß die Mehrzahl der Ehen geſelligen und örtlichen Gelegenheiten gegen⸗ 
ſeitiger Begegnung zuzuſchreiben war und iſt, die Minderzahl beruflichen Gelegen⸗ 
heiten. Wahrſcheinlich hat auch in Europa das Eindringen des weiblichen Geſchlechts 
in Berufsſtellungen die Gelegenheiten zu einem ausreichenden gegenſeitigen Kennen⸗ 
lernen der beiden Geſchlechter nicht erheblich vermehrt. Die Anzahl glücklicher Ehen 
iſt durch das gegenſeitige Kennenlernen im Berufe oder beim Studium wahrſchein⸗ 
lich ſogar vermindert worden, weil eben die gegenſeitige Ergänzung zwiſchen Mann 
und Weib auf anderen ſeeliſchen Grundlagen beruht als auf der Gemeinſamkeit 
beruflicher Neigungen. 


7) a. a. O., ©. 217. 
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Sicherlich hat das ſtädtiſche Leben die Gelegenheiten zu einem oberflächlichen 
und mangelhaften gegenſeitigen Kennenlernen vermehrt, zu jenem 
Kennenlernen allein der „beſſeren Aufmachung“ und des Wochenendes. Für die 
Stadt iſt die raſche Annäherung nach kurzer Bekanntſchaft kennzeichnend. Aus Nord⸗ 
amerika wird bon N. Carpenters) berichtet, daß beſonders der Kraftwagen das 
Alleinſein von Paaren ermöglicht. Man fährt nach kurzer Bekanntſchaft zuſammen 
aus der Stadt hinaus ins Freie, wo man ungeſtört ſich einer mehr oder minder be⸗ 
denkenloſen Vertrautheit hingeben kann. Beſonders das „Entlehnen“ von Kraft⸗ 
wagen, die man alfo zu ſolchen Flirtreiſen entwendet und die man nachher irgendwo 
ſtehen läßt, ift in Nordamerika häufig, wie E. R. Groves) berichtet. Solche Fahr⸗ 
ten ins Freie arten in Nordamerika, wie wiederum Groves!) ausführt, immer 
mehr zu petting parties aus: unter petting verſteht man allerlei geſchlechtliche Ver⸗ 
traulichkeiten, die früher nach Groves erſt kurz vor der Verheiratung länger verlobter 
Paare vorgekommen ſind. Zurückhaltendere und ernſtere Mädchen, die auf ſolches 
petting nicht eingehen, werden von den Männern oft für unnahbar und langweilig 
— aloof and uninteresting — gehalten und werden verlaſſen zugunſten der leich⸗ 
ter zugänglichen Mädchen. Dieſen nordamerikaniſchen Beiſpielen ließen ſich Bei⸗ 
ſpiele aus dem ſtädtiſchen Leben Europas anreihen. Es ließe ſich hier vieles von dem 
anführen, was Ferdinand Hoffmann) dargeſtellt hat: die oberflächlichen 
Beziehungen der jungen Menſchen beiderlei Geſchlechts, die ſich gegenſeitig als 
„Freund“ und „Freundin“ bezeichnen, Beziehungen, deren Anknüpfung nicht auf 
beſonnener Wahl beruhen, ſondern allein aus der gegenſeitigen Anlockung geſchlecht⸗ 
licher Reize zu erklären ſind. Daher auch das Scheitern ſo vieler Ehen, die aus den 
oberflächlichen „Freundſchaften“ ſtädtiſcher Paare hervorgegangen ſind, daher die 
verhältnismäßig häufigen Eheſcheidungen ſehr jugendlicher Ehepaare, die verhältnis⸗ 
mäßig häufigen Eheſcheidungen nach kurzer Ehedauer und die Scheidungen ſolcher 
Paare, die einander nach nur kurzer Bekanntſchaft geheiratet hatten. 

Die Stadt erlaubt nicht das allſeitige und ausreichende, zu beſonnener Wahl aus⸗ 
reichende Kennenlernen, das auf dem Lande die Regel ift. Golf om) vermerkt, die 
nordamerikaniſchen Studenten klagten trotz der vielfältigen Möglichkeiten zur Be⸗ 
gegnung mit jungen Mädchen über den Mangel an geſelligen Zuſammenkünften. 
Es ſei not enough social life, und ein erweitertes Feld näheren Kennenlernens 
ſei erforderlich: a wider range of intimate acquaintance is needed. Das gleiche 
gilt für das Leben europäiſcher Städter, und zwar gerade für die Jugend der ge- 
bildeteren Stände. In einem Aufſatze über die gewerbmäßige Heiratsvermittlung 
bat Eliſabeth Noelle!) nachgewieſen, daß immer mehr Menſchen aller Stände 


8) a. a. O., S. 40/41. 

9) Social Problems of the Family, 1927, S. 111. 

10) The American Family, 1934, G. 218/19. 

11) Sittliche Entartung und Geburtenſchwund, 1940. 
12) The Family, 1934, S. 344/45. 

13) Der ſachliche Ausweg, Das Reich, 17. Auguft 1941. 
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die Heiratsvermittlungen aufſuchen, weil ſie zu wenig Gelegenheiten zum 
Kennenlernen geeigneter Frauen oder Männer fänden; die Feierabende ſeien im 
ſtädtiſchen Leben immer kürzer geworden, die Geſelligkeit ſei im Leben des deutſchen 
Volkes immer mehr zuſammengeſchrumpft und die Bildung ausſchließlich männlicher 
und ausſchließlich weiblicher Gruppen habe zugenommen. Ich habe in meinem Buche 
über das Bauerntum dargelegt, daß die Geſellungsgebilde des bäuerlichen Landes 
überwiegend die Familien erfaſſen und ſammeln, die Geſellungen der Stadt, die 
vielen „Organiſationen“, überwiegend die Einzelmenſchen, die von der Familie ab⸗ 
gelöſten Einzelmenſchen. 

Wenn von den unteren und mittleren Beamten nach Tir ala 10) etwa ein Zehntel 
ledig bleibt, von den höheren 16 bis 20 v. H. ledig bleiben, ſo darf daraus nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß unter den höheren Beamten ſoviel mehr eheuntaugliche Men⸗ 
ſchen wären, ſoviel mehr „geborene Junggeſellen“. Es muß hieraus viel mehr ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß viele Männer in Berufen mit verlängerter Ausbildungszeit 
gegen ihre Veranlagung ledig bleiben, weil ſie auf der Altersſtufe der er⸗ 
reichten Selbſtändigkeit und der beruflichen Anſtellung nicht mehr genug Gelegen- 
heiten zur Gattenwahl finden. Tirala (S. 111/113) hält eine amtliche Heirats⸗ 
vermittlung gerade deshalb für notwendig, weil ſo viele hochwertige Menſchen 
der höheren Stände aus Mangel an Wahlgelegenheiten ledig bleiben. Der Aus⸗ 
fall eben dieſer Menſchen, die ihre Standeshöhe entweder eigener Tüchtigkeit oder 
der eigenen Tüchtigkeit und der Tüchtigkeit ihrer Eltern und Vorfahren verdanken, 
der Ausfall folder Menſchen als möglicher Erzeuger wertvollen Nachwuchſes bez 
deutet eine dauernde Schädigung des Erbbeſtandes ihres Volkes. Wenn in Nord⸗ 
amerika etwa die Hälfte aller akademiſch gebildeten Mädchen (college women) 
ledig bleibt, mie Holmes) nach verſchiedenen Unterſuchungen berichtet, fo be- 
deutet auch dies eine ſchwere Schädigung, denn nur bei einer kleinen Minderheit dieſer 
gebildeten Mädchen wird man die Züge abſtoßender Übergelehrtheit vermuten dürfen, 
bei der Mehrheit hingegen Anlagen leiblicher und ſeeliſcher Vortrefflichkeit, die 
man durch die Mutterſchaft ſolcher Frauen gemehrt wiſſen möchte. Im 19. Jahrh. 
und in den meiſten Ländern abendländiſcher Geſittung noch mehr im 20. Jahrh. iſt 
es ja zu einem Zuſtande gekommen, den W. M. Gallidan!s) mit nur wenig 
Übertreibung ſo gekennzeichnet hat: „Die Gruppe der Heiratenden iſt heutzutage die⸗ 
jenige Gruppe, der die Eignung zur Elternſchaft fehlt (the marrying class is 
nowadays the class that lacks the physiological qualifications for parentage): 
die Menſchen heirateten deſto ſpäter und hätten deſto weniger Kinder, je größer 
ihre Begabung und je höher ihr Stand. 

Robert Stigler!) hatte (don im Jahre 1918 die Einrichtung amt⸗ 


14) Ehevermittlung, Volk und Raſſe, 7. Ig., Heft 2, 1932, S. 111. 

15) The Trend of Race, 1921, S. 232. 

16) The Great Unmarried (= Die große Menge der Ledigen) 1916, S. 41. 

17) Die volksgeſundheitliche Bedeutung einer ſtaatlichen Ehevermittlung, Wiener Mediziniſche 
Wochenſchrift, Bd. 68, Nr. 38, 1918, S. 1683 ff. 
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licher Vermittlungsſtellen gefordert, weil gerade für die Männer mit ſtreb⸗ 
ſamer Veranlagung und die beruflich mehr beſchäftigten Männer, aber auch für 
die zurückhaltender, feinſinniger, fleißiger und häuslicher veranlagten Mädchen die 
Wahlgelegenheiten eingeſchränkt ſeien. Stigler wies auf die vielen wertvollen Töchter 
von Beamten, Arzten und Ingenieuren hin, die beſonders bei ländlichem Wohnort 
der Eltern ledig blieben. Er hat daher die Dringlichkeit einer ſtaatlichen Ehevermitk⸗ 
lung auch auf dem Internationalen Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchaft im Jahre 
1935 in Berlin wieder vertreten. 18) In dieſem Zuſammenhang hat Stigler auch 
ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß die Gattenwahl für einen Menſchen um ſo 
ſchwieriger werde, je verwickelter („differenzierter“) er ſelbſt veranlagt ſei. Die 
bäuerlichen Ehen gedeihen auch deshalb beſſer und häufiger, weil es meiſtens Ehen 
zweier einfach veranlagter Menſchen ſind, zweier Menſchen ohne ſeeliſche Schwierig⸗ 
keiten. Der einfacher veranlagte Menſch findet leichter einen ihn zu ehelicher Ge⸗ 
meinſchaft ergänzenden Menſchen als der verwickelter, ſchwieriger, empfindlicher ver⸗ 
anlagte Menſch. Da nun aber die Stadt dauernd durch Zuwanderung begabter, 
bildungs⸗ und aufſtiegseifriger Menſchen ländlicher Herkunft einen Zuſchuß von 
Menſchen ſchwierigeren Seelenlebens erhält, werden viele Städter ſchon durch 
ihre Veranlagung vermehrten Schwierigkeiten der Gattenwahl ausgeſetzt wer⸗ 
den. Zur Erklärung der Nöte ſtädtiſcher Gattenwahl braucht man alſo noch gar 
nicht oder nicht ausſchließlich an die vielen verwirrenden Einflüſſe ſtädtiſchen 
Lebens zu denken, an die Inſtinktverwirrungen, denen in den Städten auch die ſeeliſch 
geſündeſten Menſchen ausgeſetzt ſind. Die Städte ſind die Orte der ungewollten Ver⸗ 
einzelung und der gewollten Abſonderung; ſie ſind Orte der Geſellſchaft, nicht der 
Gemeinſchaft — beide Wörter im Sinne von Ferdinand Tönnies !?) genom- 
men. Die Städte betonen die Einzelmenſchlichkeit, den Individualismus; mit der 
Betonung der Einzelmenſchlichkeit ſteigert ſich aber die Schwierigkeit der Mitmenſch⸗ 
lichkeit, des Zuſammenlebens mit anderen Menſchen, beſonders auch des ehelichen 
Zuſammenlebens. So hat die Betonung der Einzelmenſchlichkeit auch die Schwierig⸗ 
keiten der Gattenwahl geſteigert: individuation has increased the difficulty, wie 
K. Golfom?0) fih ausgedrückt hat. Der gleiche Verfaſſer hat (S. 343) aus: 
geführt, daß durch dieſe Vereinzelung der Menſchen, die individuation aus ſtädti⸗ 
ſchem Geiſte, die Frage immer brennender geworden ſei, ob der zu einer Ehe zu 
wählende Menſch dem Wählenden dazu verhelfen könne, ſein eigenes Weſen und 
Leben zu entfalten. Mit der Steigerung eines ſolchen ſelbſtiſchen Wählens müſſen 
die Wahlſchwierigkeiten zunehmen. Der Bauer wählt mehr für den Hof und die den 
Hof beſitzende Familie als für ſich ſelbſt; ſo wählt er einerſeits beſonnener und 
andererſeits minder ängſtlich und beklommen. Ich habe in meinem Buche über 
Gattenwahl die beklommene Wahl derjenigen zu kennzeichnen verſucht, die nach einem 


18) Stigler, Staatliche Ehevermittlung, Bevölkerungsfragen, hrsg. von Harmſen und Lohſe, 
1936, S. 329ff. 

19) Gemeinſchaft und Geſellſchaft, 1926. 

20) The Family, 1934, ©. 342. 
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Menſchen anderen Geſchlechts ausſpähen, der jeden Tag und jede Stunde eine jede 
Abtönung ſeeliſcher Stimmungen „verſtehen“ und „miterleben“ ſoll. 

Die Einrichtung einer amtlichen Heiratsvermittlung iſt immer wieder von ſolchen 
Beobachtern gefordert worden, die ſtädtiſche Lebensverhältniſſe erforſcht hatten. In 
der Stadt allein ergeben ſich die Nöte der Gattenwahl, zu deren Behebung man wie 
R. Stigler und andere auch die Heiratsvermittlung geeignet oder ſogar be⸗ 
rufen finden wird. In den Jahren nach dem Weltkriege find auch Vorſchläge ge- 
äußert worden, die eine Verbindung der Heiratsvermittlung mit einer 
ſtaatlichen Erbgeſundheitspflege befürworteten. Den Vorſchlag Robert 
Stiglers aus dem Jahre 1918 habe ich ſchon erwähnt. Im Jahre 1920 hat J. R. 
Spinner?!) eine „gute und eugeniſch aufgebaute Ehevermittlung“ gefordert und 
eine ſolche für förderlicher gehalten als die „freie Ehewahl“. Über L. G. Tiralas 
Aufſatz vom Jahre 1932 habe ich oben (S. 42) ſchon berichtet: ihm ſchien eine amt⸗ 
liche Vermittlung beſonders deshalb notwendig, weil ſo viele erbtüchtige Menſchen 
der höheren Stände aus Mangel an Wahlgelegenheiten ledig bleiben. Im gleichen 
Sinne hat fic) Gronau 22) geäußert, der eine Vermittlung beſonders für die 
zurückhaltenderen, dabei erbtüchtigen Menſchen in Kleinſtädten und auf dem Lande 
fordert; die vermittelte Ehe falle oft beffer aus als die „Rauſchehe“ jugendlicher 
Menſchen. 2s) Otto Meche hat in dem in dieſer Zeitſchrift 24) veröffentlichten Aufſatz 
über Sippenſchande unauffällige, von taktvollen Männern und feinfühligen Frauen 
geleitete Einrichtungen der Eheanbahnung in Gommer- und Winterkurorten 
vorgeſchlagen, bei denen der „Reichsbund Deutſche Familie“ mitwirken follte, der 
frühere „Bund der Kinderreichen“, der heute ſeine Arbeit der Feſtigung und Hebung 
des deutſchen Familienlebens im weiteſten Sinne widmet. Seit den Jahren vor 
dem Weltkriege hat ſich der Gedanke einer amtlichen Heiratsvermittlung auch mit 
dem Gedanken einer Eheberatung, d. h. einer vorehelichen Beratung der Heirats⸗ 
willigen, mit dem Gedanken der Ehetauglichkeitszeugniſſe, alfo einer bor- 
ehelichen ärztlichen Unterſuchung, und mit dem Gedanken der Eheverbote für 
Erbuntüchtige verbunden. Trump) ſchlug im Jahre 1916 vor, für Die 
Standesämter amtsärztliche Eheberater zu beſtellen. Im Jahre 1913 hatte ſich der 
Moniſtenbund mit einer Eingabe, die von dem bekannten Phyſiker Oſtwald unter⸗ 
ſchrieben worden war, an den Reichstag gewandt, worin die Einführung eines Ehe⸗ 
tauglichkeitszeugniſſes gefordert wurde. 

Auf die Heiratsvermittlung als ſolche, die gewerbmäßige und die amt⸗ 
liche, will ich hier nicht eingehen, ſondern ſie nur als Anzeichen weit verbreiteter Nöte 
und Schwierigkeiten der Gattenwahl betrachten. Schon die Zahl der 


21) Ehevermittlung, Die Neue Generation, Bd. 16, 1920, S. 194. 

22) Raſſenhygieniſche Ehevermittlung, Ziel und Weg, g. Jg., 1934, S. 413. 

23) Vgl. auch Herbert Weinert, Raſſenhygieniſche Ehevermittlung, Der Öffentliche Gefund- 
heitsdienſt, 3. Jg- Heft 19, 1938, S. 645 ff., wo weitere Vorſchläge genannt werden. 

24) Ig. VIII, Heft 7, 1942, S. 296 ff. 

25) Zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft, 1916, S. 63 ff. 
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gewerbsmäßigen Heiratsvermittler läßt erkennen, daß ſehr viele Menſchen beiderlei 
Geſchlechts auf dem Weg der üblichen Begegnungen und des üblichen Kennenlernens 
keinen Ehegatten finden können. Tirala ss) hat mitgeteilt, daß es um 1932 in 
Stuttgart allein 36 Vermittlungsfirmen gab, in größeren Städten jedoch viel mehr. 
Dazu kommt die Zahl derjenigen, die Anzeigen in den Zeitungen und Zeitſchriften 
aufgeben, und endlich die Zahl derjenigen, die Heiratszeitungen halten, alfo 
Zeitungen, die allein dem gegenſeitigen Kennenlernen dienen, in denen die Suchen⸗ 
den Anzeigen ohne Namensangabe aufgeben, die von den Schriftleitungen beziffert 
werden, worauf dieſe bezifferten Anzeigen zu einer nach Geſchlechtern getrennten 
Liſte zuſammengeſtellt und an die Bezieher der Heiratszeitung verſandt werden. Jede 
Tageszeitung läßt erkennen — manche in den Nummern eines beſtimmten Wochen⸗ 
tages —, wie viele Vermittlerfirmen tätig find und wie viele Selbſtanzeigen aufge- 
geben werden. Vor 1933 fanden ſich Anzeigen am häufigſten in der Preſſe der 
ſogenannten bürgerlichen Parteien, etwas ſeltener in den Blättern der rechts⸗ 
ſtehenden Parteien und gar nicht in der marxiſtiſchen Preſſe: der Marxismus hatte 
nach Bebels Buch „Die Frau und der Sozialismus“ Heiratsanzeigen als unſittlich 
verworfen. Marxiſtiſche Heiratsſuchende gaben ihre Anzeigen in bürgerlichen Blättern 
auf. Offiziere durften und dürfen fih nicht der Heiratsvermittlung bedienen. Seit 
1933 weiſen manche Zeitungen Heiratsanzeigen ab, ſehen ſolche alſo als anrüchig an. 
Nach R. Setfder?") haben früher überwiegend Akademiker und Menſchen des 
gebildeten Mittelſtandes die Vermittlungsfirmen aufgeſucht; die ſuchenden Akade⸗ 
miker hatten ein Durchſchnittsalter von 39 Jahren, die Männer des gebildeten Mittel⸗ 
ſtandes eines von 36 Jahren, männliche Selbſtändige und Gewerbetreibende eines 
von 34 Jahren und Arbeiter eines von 32 Jahren, alſo immer ein Durchſchnittsalter, 
das höher war als das durchſchnittliche Heiratsalter des Standes, und zwar erheb- 
lich höher, nämlich etwa um 7 Jahre höher war. Von den Suchenden waren 36 v. H. 
männlichen, 44 v. H. weiblichen Geſchlechts. Die Frauen alfo waren nicht fo zahlreich 
vertreten und ſtanden durchſchnittlich in einem höheren Alter: etwa 10 Jahre älter 
als die männlichen Suchenden und ſomit erheblich älter als die Heiratenden ihres 
Standes. Die Vermittlungsſuchenden waren durchſchnittlich jünger als die Selbſt⸗ 
anzeigenden, nämlich durchſchnittlich 36 Jahre im männlichen, 33 Jahre im weib⸗ 
lichen Geſchlecht. Der Vermittlung haben fih mehr Weibliche als Männliche be- 
dient. Die Vermittlungen ſcheinen in vielen Fällen zum Ziele zu führen und offenbar 
nicht ſelten zu mehr oder minder glücklichen Ehen. Auch die Anzeigen ſcheinen oft 
Erfolg zu haben, denn Wiederholungen kommen ſelten vor. Fetſcher berichtet, daß 
im Jahre 1920 in Württemberg 40 000 Ehen geſchloſſen worden ſind und im gleichen 
Jahre 10 000 Heiratsanzeigen erſchienen find; man könne ſchließen, daß ſicherlich 
ein großer Teil der geſchloſſenen Ehen der Vermittlung und dem Aufgeben von An⸗ 
zeigen zuzuſchreiben waren. Tirala?s) teilt mit, daß in Wien um 1907 auf eine 

26) a. a. O., S. 113. 

27) Ehegeſuche und Ehevermittlung, bei Marcuſe, Die Ehe, 1927, S. 551 ff. 

28) a. a. O., S. XII. 
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Anzeige üblicher Art in einer Zeitung etwa 20 bis 30 Antworten, alſo überwiegend 
Antworten von Weiblichen auf Anzeigen Männlicher, eingelaufen ſind. Unter den 
Antwortenden hätten die Mädchen der unteren Stände damals überwogen, da Mäd⸗ 
chen der oberen Stände über Bedenken gegenüber dem Wagnis oft nicht hinweg⸗ 
gekommen ſeien. 

Heute werden die Heiratsvermittlungen von immer größeren Zahlen von Men⸗ 
ſchen beiderlei Geſchlechts aufgeſucht. Dieſen Eindruck hat Elifabeth Noelle?) 
bei Beſuch einer Anzahl von Vermittlerfirmen gewonnen. Sie berichtet, daß die 
Vermittlungen heute mit zunehmender Offenheit aufgeſucht werden, daß immer mehr 
Menſchen aus den früher dort ſeltener vertretenen Ständen hinzukommen, daß ins⸗ 
beſondere die Zahl der ſuchenden Bauern zunimmt, und daß gegenwärtig (1941) 
viele Anfragen von im Felde ſtehenden Soldaten einlaufen. Beſonders ſtark ver⸗ 
treten ſeien heute der gehobene Bürgerſtand und das Bauerntum; vom unteren 
Mittelſtand und vom Arbeitertum ſeien die älteren Jahrgänge und die Verwitweten 
zahlreicher vertreten. Von den beiden Geſchlechtern finden ſich unter den Suchenden 
heute wie früher mehr Männer. 

K. G. Büſchers0) hat einen Wandel der Anforderungen und Wünſche folder 
Suchender feſtgeſtellt, die Heiratsanzeigen in Zeitungen aufgeben; zu den alten Ge⸗ 
ſichtspunkten ſeien neuerdings drei neue hinzugekommen, die auch ſtark betont wür⸗ 
den: 1. Geſundheit, 2. Wunſch nach Kindern und 3. Raſſe, fo beſonders bei den 
oberen Ständen. 

Auch nach Eliſabeth Noelles Feſtſtellungen ergibt ſich, daß die Heiratsvermittlung 
mindeſtens ein notwendiges Übel darſtellt, wenn nicht eben eine Einrichtung, die gar 
nicht mehr entbehrt werden kann. Aus den Feſtſtellungen Büſchers ergibt ſich, daß 
ein großer Teil der Suchenden, mindeſtens der Suchenden aus oberen Ständen, die 
Gedanken der Erb- und Raſſenpflege fon in ihre Heiratswünſche aufgenommen 
hat. So wird man erwägen müſſen, in welcher Weiſe die gewerbsmäßige 
Heiratsvermittlung in den Dienſt der Erb- und Raſſenpflege ge⸗ 
ſtellt werden könnte. Das Mißtrauen gegenüber der gewerbsmäßigen Ver⸗ 
mittlung ift berechtigt; eine größere Anzahl dieſer Firmen ſtreift oder überſchreſtet in 
ihrem Geſchäftsgebaren die Grenze der Unterlauterkeit. Eine Reinigung dieſes Er⸗ 
werbszweiges wird nötig werden, ſobald der Staat ſich zu einer Lenkung der 
Gattenwahl entſchließt. Zur Reinigung der gewerbsmäßigen Vermittlung wird 
aber auch gehören, daß dieſes Gewerbe ſelbſt zu einem ehrlichen Gewerbe gemacht 
werde. Der § 655 des BGB. verſagt einſtweilen der Heiratsvermittlung das An⸗ 
ſehen eines ehrlichen Gewerbes inſofern, als Vergütungsanforderungen der Ver⸗ 
mittlerfirmen nach dieſem Paragraphen nicht einklagbar find. Anſcheinend verwei⸗ 
gert auch eine größere Zahl von Kunden der Vermittlerfirma nach Erreichung ihrer 
Wünſche die Bezahlung der Unkoſten, meiſtens ſogar mit der unverhohlenen An⸗ 


29) Der ſachliche Ausweg, Das Reich, 17. Auguſt 1941. 
30) Wandel der Geſichtspunkte bei der Gattenwahl im Spiegel der privaten Heiratsanzeige, 
Archiv für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 33, Heft 4, 1941, S. 292. 
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führung des $ 655. Die Firmen verſuchen, ſolche Schädigungen durch Voraus⸗ 
zahlungen auf zu leiſtende Dienfte abzuwehren. Bei einer geſetzlichen Ehrlich— 
machung des Vermittlergewerbes könnte dieſem zugleich ein Mindeſt⸗ 
maß erbgeſundheitlicher Forderungen auferlegt werden. Die volle Aufnahme erb⸗ 
geſundheitlicher Geſichtspunkte wird man nur von amtlichen Heiratsvermitt⸗ 
lungen erwarten und fordern dürfen. Staatliche Vermittlungsſtellen für Erbkranke, 
Unfruchtbargemachte und Geſchädigte find fon eingerichtet worden und beftanden 
im Jahre 1941 in einer Anzahl größerer Städte. Sie find bisher nach Herbert 
Weinert!) beſonders von Handwerkern und Lohnarbeitern, dann aber auch 
von Landarbeitern aufgeſucht worden, weniger von Menſchen aus den höheren 
Ständen. 

Ich habe auf die Heiratsvermittlung nur hinweiſen wollen als auf ein Anzeichen, 
wie viele Menſchen, insbeſondere wie viele ſtädtiſche Menſchen, auf Schwierigkeiten 
der Gattenwahl ſtoßen, und zwar offenbar auf Schwierigkeiten, die ſich weniger 
etwa aus den Abſichten einer Geldheirat ergeben, als aus dem ſeeliſchen Weſen 
der Suchenden ſelbſt und aus dem Mangel an Wahlgelegenheiten im ſtädtiſchen 
Leben der Gegenwart. 


Die weſtpreußiſchen Mennoniten und ihre Erforſ chung 


Von Erich Keyſer 


Unter der Bevölkerung des deutſchen Weichſellandes bilden die Mennoniten eine 
beſonders bemerkenswerte Gruppe. Das Feſthalten an dem ihnen eigenen religiöſen 
Bekenntnis hat fie auch in den Jahrzehnten polnifcher Fremdherrſchaft ebenfo ge- 
kennzeichnet wie die Treue zum deutſchen Volkstum. Sie haben das weſtpreußiſche 
Platt, eine niederdeutſche Mundart, ebenſo bewahrt wie vornehmlich jede bluts⸗ 
mäßige Verbindung mit dem Polentum abgelehnt. Da ſie längs der Weichſel von 
Thorn bis Dirſchau und im Weichſel⸗-Nogat⸗Delta zwiſchen Danzig, Marienburg 
und Elbing anſäſſig ſind, ſtellen ſie in dieſer Kernlandſchaft des heutigen Reichsgaues 
Danzig⸗Weſtpreußen auch einen feſten Kern ſeiner deutſchen Bevölkerung dar. Da⸗ 
bei ſind ſich die Mennoniten ihrer Herkunft aus den Niederlanden durchaus bewußt; 
ſie ſind ſogar ſtolz auf ſie und pflegen die Erinnerung an ihre Abſtammung durch 
ſorgſame Bewahrung von Bibeln in holländiſcher Sprache und lange Zeit auch 
durch Gemeindebeziehungen zu den „Doopsgeſinden“ in den Niederlanden. 

Die Unterſchiede ihres Glaubens zu den anderen proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
haben bis in die neueſte Zeit Miſchehen mit andersgläubigen Evangeliſchen ver⸗ 
hindert; Ehen und Katholiken waren bei ihrem betont proteſtantiſchen Gepräge fo- 
wieſo ausgeſchloſſen geweſen; erſt in den letzten Jahrzehnten ſind vereinzelt, und 


31) Ehevermittlung für Erbkranke, Unfruchtbarge machte und Geſchädigte, Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbiologie, Bd. 35, Heft 1, 1941, S. 42/43. 
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zwar beſonders in den größeren Städten, Miſchehen mit Angehörigen der altpreußi⸗ 
ſchen Union vorgekommen; dabei ſind dieſe nicht ſelten in die mennonitiſchen Ge⸗ 
meinden aufgenommen worden. Da ſie gleichfalls vorwiegend niederdeutſcher Ab⸗ 
ſtammung geweſen fein dürften, haben fie den mennonitiſchen Kreiſen keine weſenk⸗ 
lich andersartigen Erbmerkmale zugeführt. Es finden ſich ſomit wohl Abkommen 
mennonitiſcher Sippen heute in größerer Zahl auch außerhalb der mennonitiſchen 
Gemeinden; dagegen haben ſich dieſe im großen und ganzen durch die Jahrhunderte 
rein erhalten. 

Die Gruppe der weſtpreußiſchen Mennoniten iſt ſomit ein wertvolles Lehrbeiſpiel 
für die Erhaltung ſtammesmäßiger Eigenart in andersſtämmiger und andersvöl⸗ 
kiſcher Umgebung und fordert daher zu grundlegenden raſſenkundlichen Unterſuchun⸗ 
gen heraus. Leider ſind dieſe bisher nur in geringem Umfange vorgenommen worden. 
M. Heſch hat einige Mennoniten in der Gegend um Stuhm vermeſſen, aber die 
Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen noch nicht veröffentlicht. Fr. Keiter hat im Jahre 
1931 Erhebungen an den im Gebiet um Danzig anſäſſigen Mennoniten durchgeführt 
und ihren Ertrag mit den Vermeſſungen verglichen, die er an rußlanddeutſchen 
Mennoniten in den Rückwandererlagern in Mölln und Prenzlau vorgenommen hat; 
es lag ihm daran feſtzuſtellen, wie weit die rußlanddeutſchen Mennoniten, deren 
Vorfahren aus den Weichſelniederungen vor 150 Jahren ausgewandert waren, in 
der fremden Umwelt ihre Raſſenmerkmale verändert haben. Seine Unterſuchungen 
an den weſtpreußiſchen Mennoniten reichen aber, abgeſehen davon, daß ſie nur bei 
Danzig vorgenommen wurden, nicht aus, um ihre raſſiſche Beſchaffenheit reſtlos zu 
klären.!) Es iſt deshalb angebracht, auf die wiſſenſchaftliche Notwendigkeit und die 
leichte Möglichkeit einer umfaſſenden raſſenkundlichen Aufnahme der weſtpreußiſchen 
Mennoniten hinzuweiſen; die Mittel für ihre Durchführung dürften von den zu⸗ 
ſtändigen Verwaltungs- und Forſchungsſtellen im Reichsgau Danzig-Weftpreußen 
zu beſchaffen ſein. 

Ausführliche Forſchungen liegen dagegen über die Anſiedlung und Ausbreitung der 
Mennoniten im Weichſellande vor.?) Wie jie ergeben haben, geht die Begründung 
weſtpreußiſcher Mennonitengemeinden auf Flüchtlinge aus den Niederlanden zur 
Zeit ihrer Bedrohung durch die Spanier zurück. Anhänger des Predigers Menno 
Simons, der in Friesland heimiſch war, begaben ſich ſeit dem Jahre 1527 nach dem 
Preußenlande; die erſten ließen ſich bei der Stadt Pr.⸗Holland nieder, die, wie ihr 
Name bezeugt, ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts von holländiſchen Lokatoren 
begründet worden war. Während die dort angeſetzten Familien bis 1560 wieder ab⸗ 
zogen, find die Niederlaſſungen bei Elbing ſeit 1531, bei Danzig ſeit 1547 und bei 
Marienburg ſeit 1554 bis zur Gegenwart erhalten geblieben. Von den Territorien 
der Städte Danzig und Elbing breiteten ſich die Mennoniten im Großen Marien⸗ 


1) Fr. Keiter, Rußlanddeutſche Bauern und ihre Stammesgenoſſen in Deutſchland. 1934. 

2) Zuſammenfaſſung bei E. Keyſer, Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands. 2. Aufl. (1941), 
S. 317 und ausführlicher: Derſelbe, Die Niederlande und das Weichſelland. Deutſches Archiv 
für Landes- und Volksforſchung 1942. 


Die weſtpreußiſchen Mennoniten und ihre Erforfdung 53 


burger Werder um Tiegenhof, im Kleinen Marienburger Werder zwiſchen der Stadt 
Marienburg und dem Drauſenſee, in den Niederungen bei Dirſchau, Mewe, Marien⸗ 
werder, Graudenz, Kulm und Thorn aus; dagegen gehen die zahlreichen „Haulände⸗ 
reien“ im Warthelande, obwohl ſie vielfach als Holländereien bezeichnet werden und 
nach dem Recht der holländiſchen Siedler angelegt wurden, nicht auf Einwanderer 
aus den Niederlanden oder ihre Abkommen zurück. Seit dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat die Zahl der Mennoniten in Weſtpreußen immer etwa 10000 betragen. 
Eine erhebliche Minderung trat ein, ſeitdem auf Grund der Werbung der Zarin 
Katharina feit 1787 einige tauſend Familien nach dem Gebiet am unteren Dnjepr, 
am Aſowſchen Meer und an der mittleren Wolga abgewandert find.*) 

Die Mennoniten ſind in Weſtpreußen ſeit jeher ſehr verſchieden und oft nicht 
günſtig beurteilt worden; ihr Gegenſatz zu den übrigen proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
und vor allem zur katholiſchen Kirche hat ihnen frühzeitig die Feindſchaft der Geiſt⸗ 
lichkeit eingetragen. Ihre Abweiſung der Kindertaufe erregte Verwunderung; ihre 
Ablehnung des Eides und des Wehrdienſtes rief den Widerſtand der Obrigkeit und 
aller juriſtiſch und wehrpolitiſch eingeſtellten reife hervor.“) Zwar gelten heute ihre 
Beteuerungen vor Gericht als Eid; auch ſind gerade im gegenwärtigen Kriege zahl⸗ 
reiche Mennoniten in der deutſchen Wehrmacht, an vorderſter Front und zum Teil 
in führenden Stellungen, tätig. Auch gibt es im Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen nicht 
wenige nationalſozialiſtiſche Führer, welche mennonitiſchen Familien entſtammen. 
Trotzdem halten manche von ihnen an den überlieferten Grundſätzen feſt. 

Es darf als ein Merkmal des weſtpreußiſchen Mennonitentums bezeichnet werden, 
daß es in der Mehrzahl nicht kriegeriſch und kämpferiſch eingeſtellt iſt. Dagegen iſt 
es febr rechthaberiſch. Mit zäher Verbiſſenheit werden tatſächliche oder vermeint⸗ 
liche Rechtsanſprüche verfochten und Eingriffe in die herkömmlichen „Rechte“ ab- 
gewieſen. Endloſe Prozeſſe find in den vergangenen Jahrzehnten etwa über die 
Heranziehung mennonitiſcher Grundbeſitzer zu dinglich begründeten Abgaben an Kir⸗ 
chengemeinden anderer Bekenntniſſe geführt worden.) Beharrlichkeit und nüchterne 
Überlegung ſind faſt allen Mennoniten in Weſtpreußen zu eigen; ſie ſind zielbewußt, 
ſparſam, rechneriſch, wenn auch nicht geradezu berechnend, eingeſtellt. Ihre Lebens⸗ 
weiſe iſt auch bei Wohlhabenheit betont einfach und ſchlicht. Früher war allgemein 
ſchwarze Kleidung üblich. Bunte Farben wurden und werden noch heute vielfach 
gemieden. Es wirkte ſich hierin nicht nur ihre Glaubenslehre aus, ſondern auch ein 
auffälliger Mangel an künſtleriſchem Sinn; ſie haben nicht bekanntere Muſiker, 
Maler und Dichter hervorgebracht; wer ſich ſchmücken will, macht es oft ohne Ge⸗ 
ſchmack. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhange bemerkenswert, daß die weſtpreußiſchen Menno⸗ 
niten von Anfang an zahlreiche hervorragende Techniker, Waſſerbaumeiſter, Inge⸗ 


3) Vgl. über dieſe Niederlaſſungen M. Woltner, Die Gemeindeberichte von 1848 der deutſchen 
Siedlungen am Schwarzen Meer. 1941. 

4) H. Mannhardt, Die Wehrfreiheit der altpreußiſchen Mennoniten. 1863. 

5) H. Nottarp, Die Mennoniten in den Marienburger Werdern. 1929. 
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nieure, Mechaniker in ihren Reihen aufgewieſen haben, und noch heute ausgeſprochen 
techniſche Begabung, auch bei Frauen, verbreitet iſt, während Baumeiſter und Bild⸗ 
hauer unter ihnen fehlen. Bereits bei Kindern fällt eine Neigung zu ſchwierigen hand⸗ 
werklichen und Handfertigkeitsarbeiten auf; das Knifflige reizt. Die Jungen pflegen 
zu baſteln, die Mädchen und auch noch die Frauen im höchſten Alter ſehr mühſame 
Handarbeiten zu machen. Niemand darf und mag ſtillſitzen; es ift ein Makel, die 
„Hände im Schoß“ zu behalten. Dabei ſind z. B. die Stickereien ausſchließlich in 
Weiß, Schwarz oder Braun gehalten, ſie ſind geradezu ein „Augenpulver“, aber ſie 
werden unermüdlich angefertigt. Die kunſtgewerbliche erſetzt die künſtleriſche Be⸗ 
tätigung. 

Der weſtpreußiſche Mennonit ift ein hervorragender Bauer und Viehzüchter. Er 
ſcheut keine Mühen, ſeinen Acker zu beſtellen, er gewinnt dem kargſten Boden reiche 
Erträge ab. Er läßt ſich nicht einſchüchtern, wenn immer wieder Hochwaſſer ſeine 
Felder überflutet. Ihm ift der Grundſatz heilig: Deichen und nicht weichen. Überall 
haben die Mennoniten im Weichſellande gerade in den zuvor unbewohnten feuchten 
Gegenden die erſten Dämme angelegt und Schöpfwerke erbaut. Die neben der 
älteren Bockmühle übliche Turmmühle wird nach ihrer Heimat als „holländiſche 
Mühle“ bezeichnet. Í 

Sehr lebhaft ift der Gamilienfinn entwickelt. Da Verwandtenheiraten feit alters 
verbreitet find, beſtehen wechſelſeitige Familienbeziehungen zwiſchen allen mennoniti⸗ 
(ben Gemeinden.“) Die neuerdings allgemein in Deutſchland geübte Sippenforſchung 
findet daher bei ihnen eifrigſte Pflege und Förderung.?) Streng wird die hausväter⸗ 
liche Gewalt geachtet; das Anſehen der Voreltern wird hochgehalten, das Herkommen 
wird gewahrt, auch wenn es von Außenſtehenden und gelegentlich auch bei den Jünge⸗ 
ren als „altmodiſch“ gilt. 

Neben dem Gemeinſchaftsſinn gegenüber der Familie und der Bekenntnis⸗ 
gemeinde herrſcht bei den weſtpreußiſchen Mennoniten eine ſtark individualiſtiſche Hal⸗ 
tung vor. Die Neigung zur Einordnung in andere örtliche, kulturelle und politiſche 
Gemeinſchaften iſt gering. Jeder bleibt gerne für ſich. Der Mennonit treibt keine 
Miſſion; er iſt leicht eigenſinnig und eigenbrötleriſch. Die Wohnweiſe in Streuſied⸗ 
lungen, wie ſie durch die Bodenbeſchaffenheit bedingt iſt, erleichtert natürlich ſolche 
Abſonderung; aber auch der Wunſch, mit anderen möglichſt wenig zu tun zu haben, 
befördert die Neigung, in Einzelhöfen zu wohnen. Dieſe ſehen ſtets ſehr ſauber und 
ordentlich aus; vielleicht iſt der Brauch, vor dem Wohnhauſe mehrere Linden an⸗ 
zupflanzen, aus der niederländiſchen Heimat mitgebracht worden. Im übrigen ſind 
die mennonitiſchen Bauernhöfe und Bauernhäuſer von der gleichen Bauart, wie 
ſie auch ſonſt in Weſtpreußen üblich iſt; in den Weichſelniederungen wird das Vor⸗ 
laubenhaus bevorzugt. Die Hof- und Hausformen der Niederlande kommen in 
Weſtpreußen nicht vor. 
.. \ 

6) W. Zimmermann, Über die fogenannte Inzucht in den Danziger Mennonitenfamilien. 
Mitteilungen des Gippenverbandes Danziger Mennonitenfamilien. 7. Yg. (1941), Heft 6, S. 162. 

7) Mitteilungen der niederländiſchen Ahnengemeinſchaft, Sitz Hamburg, 1941. 
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Es iſt überhaupt erſtaunlich, wie wenig Kulturgut die Mennoniten mitgenommen 
haben. Ein Vergleich zwiſchen dem Hausrat der weſtpreußiſchen Mennoniten und 
dem niederländiſchen Volksgut zeigt, daß nur ſolche Möbel und Gegenſtände kleineren 
Ausmaßes in die neue Heimat mitgebracht oder an ſie ſpäter nachgeſchickt worden 
ſind, die leicht zu verpacken und zu befördern waren; es waren bemalte Metalluhren, 
die im Gebiet zwiſchen Tiegenhof und Elbing noch häufig find und dort als „frie⸗ 
fifche” Uhren bezeichnet werden (Stoelckeklok); es waren kleinere Truhen und Stühle, 
Meſſer, Tabaksdoſen, Gewichtsſätze, niedrige Käſtchen, die mit Holzkohle gefeuert 
wurden, um im Zimmer und in der Kirche die Füße zu wärmen (Stoofche); auch 
Bettpfannen aus Meſſing find gebräuchlich. 

Der Umſtand, daß nur wenig Volksgut aus den Niederlanden nach dem Weichſel⸗ 
lande überführt worden iſt, legt der Forſchung die Aufgabe nahe, zu unterſuchen, 
wie weit aus der gleichen ſeeliſchen und geiſtigen Veranlagung heraus der in Weſt⸗ 
preußen heimiſche Hausrat und das dortige Brauchtum im niederländiſchen Sinne 
umgeftaltet worden find. Es fällt immerhin auf, daß die Lebenshaltung der weſt⸗ 
preußiſchen Mennoniten auch heute noch in vielem jener der niederländiſchen Bauern 
ähnelt. Es iſt daher zwiſchen ihnen auch eine leichte Verſtändigung möglich, ein gegen⸗ 
ſeitiges Verſtehen, wie es ſonſt zwiſchen den Angehörigen verſchiedener deutſcher 
Stämme nicht vorhanden zu ſein pflegt. Es iſt deshalb mit Recht erwogen worden, 
bei der bevorſtehenden niederländiſchen Oſtſiedlung Bauern und Handwerker aus 
Holland und Friesland gerade im Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen anzuſetzen, da 
ſie ſich dort vorausſichtlich in ähnlicher landſchaftlicher und nachbarlicher Umgebung 
bald einleben werden. j 

Die Unterſuchung des Volksgutes hat bereits zu der Erkenntnis geführt, daß 
die Heimat der weſtpreußiſchen Mennoniten vornehmlich in den Landſchaften rings 
um die Zuiderſee zu ſuchen ift, zu denen während der geſamten Hanſezeit enge wirt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen auch über den Kreis der Täufer hinaus beſtanden haben. 
Beſonders dürften die Gebiete Weſtfrieslands und Nordhollands Auswanderer nach 
dem Weichſellande geſtellt haben; ſippengeſchichtliche Nachrichten und die Familien⸗ 
namen verweiſen in die gleiche Richtung.s) Auch die Erbmerkmale ſollten in dieſer 
Hinſicht einmal gemuſtert werden. Es iſt dem Verfaſſer aufgefallen, daß die bei 
weſtpreußiſchen Mennoniten häufige, ungewöhnliche Verengung der Augenlidſpalte 
auch in der Gegend von Hoorn, Enkhuizen und Medemblick anzutreffen ift. Dieſe 
Menſchen ſcheinen die Augen gar nicht richtig aufmachen zu können; es ſieht aus, 
als ob ſie ſtändig geblendet wären und daher blinzeln müſſen. 

Der raſſenkundlichen und volkskundlichen Forſchung in den Niederlanden, die 
neuerdings durch die „Volkſche Werkgemeenſchap“ in Den Haag tatkräftig in An⸗ 
griff genommen iſt, ſtehen ſomit noch weite Wege offen. Die Zuſammenarbeit mit 
der „Landeskundlichen Forſchungsſtelle“ des Reichsgaues Danzig⸗Weſtpreußen (Dan: 
zig⸗Oliva⸗Schloß) ift bereits angebahnt. 


8) H. Penner, Anſiedlung mennonitiſcher Niederländer im Weichſelmündungsgebiet. 1940. 
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Es iſt klar, daß Raſſenmerkmale im einzelnen immer erbbedingt ſind. Aber ebenſo 
gewiß iſt, daß bei der urſprünglichen Entſtehung und Ausprägung jeder Raſſe im 
ganzen, alſo auf große Zeiträume geſehen, auch Umwelteinflüſſe mitwirken, ſowohl 
durch Wirkung von Ausleſe wie durch vielerlei biologiſche und auch geiſtige Schick⸗ 
ſalslenkung. Daß dies bei der Ausbildung von Menſchenraſſen ganz beſonders weit⸗ 
gehend der Fall ſein muß, ergibt ſich aus der einfachen Überlegung, daß der Menſch, 
im Vergleich zu anderen Lebeweſen, von ſo betont ſeeliſch⸗geiſtiger Weſensart iſt, 
daß die Eindrücke ſeiner Umwelt, die Auseinanderſetzungen mit ihren Lebensbedingun⸗ 
gen, die Erfahrungen mit allen ihren Gegebenheiten für ſeine Entwicklung richtung⸗ 
gebend ſein müſſen. Denn ſie beeinflußten in unermeßlichen Zeiträumen alle Ge⸗ 
ſchlechterfolgen in gleichbleibender Weiſe. Auf dieſer Vorausſetzung beruht zum 
großen Teil alle Raſſenſeelenkunde überhaupt. Es erübrigt ſich alſo, weitere Be⸗ 
weiſe dafür zu ſuchen, daß auch unſere nordiſche Menſchenraſſe in ihrer ſeeliſchen 
Artung im ganzen weitgehend durch die Eigentümlichkeiten der nordiſchen Land⸗ 
ſchaft, welche ihre Urheimat iſt, geprägt ſein muß, unbeſchadet der Tatſache, 
daß jeder einzelne in der unendlichen Kette unmittelbar aus ſeinen Erbanlagen 
beſtimmt wird. i 

In ganz beſonderem Grade wird eine Einwirkung der Landſchaft auf unſere 
Raſſe deshalb anzunehmen ſein, weil es für uns jetzt feſtſteht, daß dieſe von Anbeginn 
bis heute in ihrer Urſprungsheimat ſeßhaft war und im Kern auch blieb. Keine Ein⸗ 
wanderung aus fernen, fremden Zonen ließ ſie von dort Eigenſchaften mitbringen, 
die aus anderer Umwelt hergeleitet werden könnten. Wie die Heimat als Wohn⸗ 
ſitz die gleiche blieb ſpäteſtens von der letzten Eiszeit her, ſo blieb im weſentlichen auch 
der Charakter dieſer Landſchaft der gleiche. Sie iſt als nordiſche Landſchaft von uns 
zu bezeichnen in voller Übereinſtimmung mit dem Namen, den wir unſerer Raſſe 
geben. Dieſer Name weiſt unmittelbar auf die Landſchaft hin. 

In welchen Grenzen wir die Naturumwelt der nordiſchen Raſſe als nordiſche 
Landſchaft in bewußtem und wiſſenſchaftlichem Sinne bezeichnen dürfen, ergibt ſich 
bei einigem Nachdenken ebenſo klar und zwingend, wie die Erkenntnis, welche be⸗ 
ſonderen Weſenszüge wir mit dieſer Benennung umfaſſen und aus welchen Gründen 
wir ſie eben ſo nennen. Es lohnt ſich, dieſen Fragen nachzugehen. Wir finden als 
Ergebnis die Beſtätigung, daß es nordiſche Landſchaft in engſter und vielfältigſter 
Beziehung zum nordiſchen Menſchen wirklich gibt, nicht als willkürliches oder dich⸗ 


1) Mit Genehmigung des Verlages C. F. Müller, Karlsruhe, entnommen aus Weidemann, 
Unſere nordiſche Landſchaft. 
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teriſches Gedankengebilde, ſondern als ganz reale Gegebenheit. Dieſe iſt nachweisbar, 
und zwar in ihrer augenſcheinlichen und noch heute fortwirkenden Tragweite. 

Wo die Heimat unſerer Raſſe iſt, kann als bekannt gelten. Sie liegt in dem Ge⸗ 
biet zwiſchen Oſtſee und Nordſee, alſo vom jetzigen Skandinavien herüber über die 
zum Teil nur noch in Inſeln beſtehende Landbrücke bis ins nordweſtliche Nieder- 
deutſchland. Dabei muß uns klar ſein, daß dieſes Gebiet noch ein ununterbrochenes 
Ganzes war in jenen Zeiträumen, als unſere Raſſe erwuchs. Die Oſtſee lag als 
Binnenmeer weit oſtwärts, und die Nordſeeküſte war ebenfalls viel weiter draußen 
als heute. Die entſcheidende Senkung, die Litorinaſenkung, welche die Durchbrüche 
zwiſchen Nord- und Oſtſee erft ſchuf und zugleich das Nordlandgebiet in feine ge- 
trennten Teile zergliederte, trat ja erſt lange nach der letzten Vereiſung ein. Wo alſo 
heute noch die nordgermaniſchen Stämme wohnen, iſt ihre Landſchaft in jetziger 
Gliederung als Schweden, Dänemark und Deutſche Nordmark nur ein Reſt von 
dem großen Land, welches einſt war. „Meerumſchlungen“ war es immerhin ſchon 
von Anfang her, aber weiter und größer als jetzt. 

In dieſen Reſtſtücken iſt wieder nur ein recht kleiner Reſt begreiflicherweiſe heute 
noch in ſeiner äußeren Erſcheinung ſo erhalten wie in den Anfangszeiten. Aber 
Reſte ſind immerhin da, Reſte wirklicher Urlandſchaft mit dem trotz manchen Klima⸗ 
wechſels noch erkennbaren nordiſchen Charakter der Vorzeit. Dieſe werden uns heute 
beſonders wichtig fein, wo wir zum Bewußſtein unſeres nordiſchen Menſchentums 
erwacht find und den Urſprüngen und Urgründen feines Werdens fo gern nad: 
forſchen. : 

Wir müſſen uns klarmachen, daß die Heimatlandſchaft in den genannten Gebieten 
heute ganz überwiegend Kulturboden iſt, alſo durch menſchliche Einwirkung geformt 
und weitgehend verändert. Doch hat dieſer Eingriff nicht Gewalt über alles. Die 
großen Elemente der Landſchaft blieben. Erdboden und Meereswogen, Jahreszeiten⸗ 
kreislauf und Witterung, Bewölkung und Pflanzenwuchs, damit aber auch das tie⸗ 
riſche und menſchliche Leben in dieſer Umwelt, behauptet ſich in ſeiner weſentlichen 
Art auch über aller menſchlich⸗kulturellen Umgeſtaltung. Wenn wir nur annehmen, 
daß in Reſtbezirken, wo die Ziviliſation die wirkliche Urgeſtalt des Landes noch un- 
angetaſtet ließ, eine rein nordiſche Natur erhalten bleiben konnte, ſo verſtehen wir, 
daß wir hier nicht vergeblich die Erkenntnis und ſogar unmittelbare Anſchauung 
nordiſcher Landſchaft im vollen und faſt vorgeſchichtlichen Sinne ſuchen werden. 

Zugleich verſtehen wir auch, daß einzig die Bezeichnung „nordiſch“ dafür die rich⸗ 
tige iſt. Denn dies unterſcheidet unſeren ganzen Wohnbezirk, das noch heute vor— 
wiegend germaniſch beſiedelte mittlere Europa, von den Randgebieten unſeres Erd- 
teils, in denen andere Raſſen überwiegen: Daß hier das natürliche Leben der Land⸗ 
ſchaft — mit Einſchluß der Menſchen in ihr — entſcheidend vom Norden geprägt 
iſt. Geradezu alle Elemente der Landſchaft ſind in unſerer Urheimat von Norden 
her bedingt. Das iſt etwas ganz Beſtimmtes und etwas ganz Wichtiges. Es braucht 
uns nur bewußt zu werden, um uns die tiefſten Aufſchlüſſe über die innere Not⸗ 
wendigkeit unſerer Raſſenentwicklung zu offenbaren. 

Raffe X. Heft 2 
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Sogar der Erdboden felbft ift in feinen entſcheidenden Oberſchichten aus dem 
Norden eingewandert! Die Eiszeit hat mit der Vergletſcherung und mit der Ent⸗ 
gletſcherung des Nordens den ganzen Bauſtoff der Oberfläche herbeigetragen und 
allem die heutige Form gegeben. Wir leben auf Moränengeſchieben und Schmelz⸗ 
waſſerablagerungen. Mitgewirkt haben gewaltig die Urſtröme, die von der Uroſtſee 
am ſüdlichen Eisrand entlang zur Urnordſee floſſen, geſpeiſt von den Eismaſſen 
Skandinaviens und Finnlands, und andererſeits von Süden her aus den verglet⸗ 
ſcherten Alpen und Mittelgebirgen. 

Die verhältnismäßig nördliche geographiſche Breite des Gebietes bedingt den 
Jahreszeitenwechſel. Viel ausgeprägter als der Süden oder Weſten erlebt unſere 
Landſchaft den Kreislauf von Frühling, Sommer, Herbſt, Winter. Es gibt kaum 
einen Ruhezuſtand in dieſer Natur, immer nur Übergänge, und jede Stufe prägt ſich 
unmittelbar und unverkennbar deutlich aus. Man erkennt ſie immer auf den erſten 
Blick, man fühlt und denkt ſie immer mit. Alles Lebendige war und iſt davon 
abhängig. A 

Aber eine gewiſſe Milde und Mäßigung der rhythmiſch wiederkehrenden Erkaltung 
ermöglicht Widerſtand des Lebens, erfolgreiche Anpaſſung und Überwindung. Dieſe 
Milde verdankt unſere Urheimat allein dem Golfftrom. Dieſer kommt zu uns eben⸗ 
falls von Norden herein, auf den Wetterbahnen von Island über die Nordſee uns 
immer wieder den Naturablauf ſo eigen günſtig und ſo ſtetig regelnd, daß wir es 
faſt für ſelbſtverſtändlich halten. Aber wir wiſſen, daß unſer europäiſcher Norden 
dadurch klimatiſch ganz anders geſtellt iſt als die gleichen Breiten in Amerika oder 
Inneraſien. 

Eben dieſe günſtige Regel im ſchnellen Wechſel mußte der hier werdenden Men⸗ 
ſchenart in dieſer Landſchaft den urtiefgewurzelten Sinn für Ordnung (Kosmos) und 
das Geſetz der Arbeit aufprägen. Daraus ſind wir geworden, was wir als Raſſe 
find. Und dies hätten wir auf keinem anderen Boden und in keinem anderen Klima, 
alſo in keiner anderen Landſchaft, werden können. 

Wie müffen uns nun alle Spuren der Eis: und Schmelzzeit (Diluvium), auch 
aber der wiederaufbauenden und umſchichtenden Kräfte der ſpäteren Erdbauzeit (Allu⸗ 
vium) lieb ſein, wo wir ſie im Antlitz der Heimatlandſchaft als ihre grundlegenden 
Charakterzüge eingezeichnet finden! Und wie ehrfürchtig ſtehen wir vor den Grab⸗ 
hügeln und Großſteindenkmalen in dieſer Landſchaft, die uns unmittelbare Kunde 
geben vom Leben und Geiſt der nordiſchen Vorfahren über viele Jahrtauſende hin⸗ 
weg! Auch jeder Granitfindling in Wald und Heide und am Meeresſtrand iſt ja 
ein buchſtäblich nordiſcher Zeuge. Wir können aber auch ganze Landſchaftsbilder noch 
heute feſtſtellen und müßten ſie der Nachwelt, wo irgend möglich, zu erhalten ſtreben, 
die in weitgehendem Maße an die alten Zuſtände erinnern, unter denen der nordiſche 
Menſch aus dem Dunkel der Vorzeit heranreifte. Übermäßig viele ſolche Denkmale 
unſeres eigenen Urwerdens gibt es nicht mehr. Die bedeutendſten Urlandſchaftsbilder 
ſind wohl faſt alle bereits als Naturſchutzgebiete nach beſter Möglichkeit geſichert. 
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Dieſe zu kennen, wenigſtens aus Büchern und Bildern, ſollte dem raſſebewußten 
Deutſchen eine Ehrenſache ſein. Dem Naturfreund bieten ſie die ſchönſten Reiſeziele, 
es ſei an der Oſtſee die Kuriſche Nehrung, das Samland, der Darß, Rügens Kreide⸗ 
felſen oder an der Nordſee die Inſel Sylt oder der Kern der Lüneburger Heide um 
Wilſede, die Urwälder Oldenburgs, die Maare und Krater der Eifel, der Bayriſche 
Wald oder die herrlichen Alpengebiete des Berchtesgadener Landes und des Kar⸗ 
wendels — um nur die größten hier in Erinnerung zu bringen. Aber es gibt noch 
vieles in dieſer Art für uns ſelbſt zu entdecken und zu ergründen. 

So fand ich als Maler beſonders auf der einzigartigen Inſel Sylt eine hohe 
künſtleriſche und zugleich heimatkundliche Aufgabe, Charakterlandſchaften echt nor⸗ 
diſchen Gepräges in Bildern feſtzuhalten, die ihre Weſenszüge zum ſichtbaren Aus⸗ 
druck bringen. Dieſe zur Kenntnis nicht nur, ſondern zum inneren Nacherleben ihres 
ſtarken Eindrucks weitergeben können Bilder weit beſſer als Worte. Aus ſolchem 
Forſchen und Finden entſtand mein Buch „Unſere nordiſche Landſchaft“ (Verlag 
C. F. Müller, Karlsruhe). Beſonders können farbige, größere Gemälde alles das 
eindringlich zeigen, worauf es ankommt. Lichtbilder reichen dafür doch nicht aus. 
Denn es iſt vor allem die kosmiſch begründete Farbigkeit (nicht etwa kraſſe Bunt⸗ 
heit) der nordiſchen Atmoſphäre als der eigentliche Träger des ſeeliſchen Eindrucks 
in unſerer Heimatlandſchaft zu erkennen. Erſt die Farbigkeit, die immer wechſelnde, 
oft ſehr zarte, immer aber aus einem Geſamtzuſammenhang, aus Ort und Zeit be⸗ 
dingte „Stimmung“ überträgt das Tiefenerlebnis aus der Landſchaft auf den Men⸗ 
ſchen, der dafür empfänglich iſt, weil dieſe nordiſche Landſchaft ſein nordiſches Weſen 
bildete. Viel weniger ſind es die Dinge an ſich und ihre beſonderen Formen. Dieſe 
wirken nur gerade durch ihre verhältnismäßige Schlichtheit, ihre Stille und oft ihre 
Vereinzelung im weiten Raum. Der Raum ſelbſt aber, der in der nordiſchen Land- 
ſchaft — beſonders in der pflanzenarmen Vorzeit — charakteriſtiſch leere Raum, ift 
allezeit erfüllt von Licht, Farbe, Bewegung des Windes und beſonders des Waſſers, 
ja des Waſſers in der Luft, wo ein ſtändiges Schweben und Weben von Dampf 
und Dunſt die Schönheit jeder Tagesſtunde und jeder Jahreszeit betont. Das Sonnen⸗ 
licht wird darin gebrochen, zerlegt in Tönungen, gedämpft, und faſt plaſtiſch ficht- 
bar. Niemals bietet ſich irgendeine Einzelerſcheinung, etwa ein Baum, ein Berg, 
ein Haus, eine Stadt, ein Fluß, in gleichbleibender, typiſcher, allgemeingültiger Ge⸗ 
ſtalt (wie im Süden oder Oſten), ſondern immer in einer Bedingtheit (das heißt 
aber: Farbtönung) der jeweiligen Zeitumſtände. Es geſchieht immer etwas, unter 
dem Wechſel des kosmiſchen Geſchehens gibt es kein ruhendes Sein. Alſo iſt die 
Landſchaft des Nordens dynamiſch, nicht ſtatiſch. Die Einordnung iſt nordiſche Art. 
Sie geſchieht phyſiſch oder inſtinktiv in der Landſchaft, ſie wird mehr oder weniger 
bewußt im Menſchen. Ein nordiſcher Menſch weiß und fühlt immer, daß er ein⸗ 
gegliedert ſteht in dem geregelten Gefüge der großen Ordnung. In der Landſchaft 
der meiſten anderen bewohnten Erdteile fehlt dieſe zwangsmäßig ſichtbare Ein⸗ 
ordnung. Wo der heutige Großſtädter auch bei uns vielleicht dieſes Wiſſen um das 
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Ganze in Zeit und Raum und Lebensrhythmus vergeſſen hat, iſt das eine Ver⸗ 
armung, eine Entartung. Er iſt entwurzelt. Die Heimat ſelbſt aber, und in ihr 
der bewußt nordiſch geartete Menſch, lebt aus und mit den nordiſch beſtimmten 
Elementarordnungen, die von Island bis an den Kamm der Alpen die Landſchaft 
geſtalten. 

Wo nun immer dieſe Kämpfe und Rhythmen in noch echtbewahrter Urlandſchaft 
deutlich vernehmbar zu uns ſprechen, da können wir in der „Natur“ uns ſelber 
finden und an ihr immer wieder geſunden. Darum werden wir immer mehr lieben 
und ehren und begehren, was uns noch heimatlich blieb. Darum auch hat gerade 
die nordiſche Kultur die eigentliche und reine Landſchaftsmalerei erfunden und ſo 
gewiſſermaßen mit zu unſerem täglichen Brot gemacht. Wir umgeben uns mit Bil⸗ 
dern, um an ihnen unſere Seelen mit dem Weſen der Heimat im weiten und tiefen 
Sinne zu erfüllen. Wir dürfen dieſe Güter nicht verlieren: das Meer vor allem, 
ſeine Wogen und Wolken, ſeine Stürme und ſeine Stille, ſeinen Strand und ſeine 
Dünen, dazu das nordiſche, immer noch urzeitnahe Leben in ſeinen Häfen und auf 
ſeinen Schiffen. Landeinwärts aber ſind es die Wälder, Heide und Moor, Seen, 
Ströme, die uns Heimat bedeuten. Die Melodie der Urzeit grüßt uns am ver⸗ 
trauteſten — im Norden, in der Nordmark, an der Nordſee. Und endlich iſt das 
Hochgebirge nicht zu vergeſſen, welches immer auch nordiſche Landſchaft iſt, der 
Arktis nahe und vielſeitig verwandt, vom Klima bis zum Pflanzenwuchs, von der 
Bodengeſtaltung bis zu den Waſſerwirkungen. 

Es gibt noch manches Stück Urlandſchaft nordiſcher Art. Eins aber will ich noch 
betonen: Am unverkennbarſten und eindrucksvollſten ſpricht zu uns nordiſchen Men⸗ 
ſchen die nordiſche Landſchaft dort, wo ſie wirklich einmal Urheimat unſerer Raſſe 
geweſen iſt. Dort iſt für uns heiliges Land: zwiſchen Nordſee und Oſtſee. Aber zu⸗ 
meiſt an der Nordſee. Hier iſt, bis hin zu den Tundren, ja bis hin zur Gletſcherähnlich⸗ 
keit der Wanderdünen und zur kargen, heldiſchen Kampfform der primitiven Wälder, 
die unmittelbare Anſchauung des Zuſtandes vom Ureinſt uns noch heute geboten. 

So fand ich es ſeit fünfzig Jahren — und ſah leider in dieſen fünfzig Jahren viel 
Unerſetzbares hinſchwinden. In jüngſter Zeit hat noch die Notwendigkeit des Krieges 
viele Opfer von der Heimatlandſchaft gefordert. 

Immer aber bleibt das Beſte noch im gleichen Winkel. Bei gründlichen Ver⸗ 
gleichen und Studien drängte ſich mir dieſer Eindruck ſehr deutlich auf: Nach Oſten 
zu läßt der eigentümlich nordiſche Krafthauch des Meeres ſchnell und merklich nach. 
Die zum Kampf fordernde Gewalt des Seewindes, die noch etwa bis zum Darß 
und Hiddenſee die Landſchaft prägen kann, verklingt mehr und mehr. Die Groß⸗ 
räumigkeit des Oſtens iſt als ſolche immer eindrucksvoll, aber weniger bewegt und 
weniger kraftvoll. Der heldiſche und kosmiſche Charakter der Landſchaft erklingt 
dem nordiſchen Menſchen am tiefſten und vollſten und treueſten da, wo ſeine wirk⸗ 
liche Urheimat mit allen ihren Elementen in Reſten ihres Beſtandes noch heute lebt — 
auf der Brücke zum Norden, der deutſchen Nordmark. 
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Kleine Beiträge 
Aufgaben und Arbeitsziele des Reichsbundes Deutſche Familie 


Die unermüdliche Aufklärungsarbeit der NEDAP. hat beſonders in den Jahren 
nach der Machtübernahme erreicht, daß in den breiten Maſſen unſeres Volkes die 
Erkenntnis durchgebrochen iſt von der Notwendigkeit des geſunden Wachstums un⸗ 
ſeres Volkes. Glück und Aufftieg eines Volkes hängen nicht ab vom Vorrat feines 
Goldes, ſondern entſcheidend von ſeinem Reichtum an Menſchen. 

Dieſe Erkenntnis wird durch die Tatſachen des gegenwärtigen Krieges beſonders 
erhärtet. Der vollſtändige Zuſammenbruch des franzöſiſchen Volkes zeigt eindeutig, 
wohin es führt, wenn ein Volk unaufhaltſam den Weg des Volkstodes befchritten 
hat. Marſchall Petain ſagte es ſelbſt am Tage der Regierungsübernahme in ſeiner 
Rundfunkanſprache: „Wir haben zu wenig Kinder!“ 

Der Blick nach dem Oſten zeigt umgekehrt die große Gefahr, die nicht nur Deutſch⸗ 
land, ſondern mit ihm ganz Europa droht in der ungeheuren Fruchtbarkeit der ſlawiſchen 
Völker, insbeſondere der ſowjetiſchen Völkermaſſen. Nur die Leiſtungstüchtigkeit der 
Soldaten Deutſchlands und ſeiner Verbündeten hat den drohenden Vernichtungs⸗ 
anſturm der bolſchewiſtiſchen Maſſen zurückzuſchlagen vermocht. 

Der Reichsbund Deutſche Familie hat ſeit Jahren als Kampfbund für den Kinder⸗ 
reichtum Deutſchlands ſich feſt in das Aufgabengebiet der Partei geſtellt. Freiwillig 
haben ſich Hunderttauſende von kinderreichen Familien in dieſem Bunde zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um durch ihr Beiſpiel und ihr Vorleben allen erbtüchtigen Volksgenoſſen, 
die ihr Volk lieben, Mahnung zur Nacheiferung zu ſein. Der Reichsbund iſt ſich 
klar darüber, daß das ewige Leben unſeres Volkes wie die Erfüllung der Führungs⸗ 
aufgaben Deutſchlands in der Zukunft nur dann geſichert ſind, wenn alle erbtüch⸗ 
tigen Volksgenoſſen fich verpflichtet fühlen, um des eigenen Glückes wie des Wohl⸗ 
ergehens unſeres Volkes willen eine Vollfamilie zu gründen. Die Maſſe allerdings 
allein iſt nicht entſcheidend, denn kein Menſch wird beſtreiten, daß Deutſchland gerade 
zur Löſung der Führungsaufgaben in Zukunft ſehr viel Könner nötig hat. Der Neichs⸗ 
bund trägt feit jeher dem Wert der Menſchen und feiner Leiſtung im Leben Reh- 
nung. Ausgeſchloſſen von der Mitgliedſchaft werden alle Erbkranken und Gemein⸗ 
ſchaftsunfähigen, die ja auch nur eine Belaſtung für unſer Volk darſtellen. So werden 
alle Aufnahmeſuchenden nach einem von Partei und Staat gebilligten Verfahren 
geſichtet. Durch Erhebungen über den Leumund, die fehlende Kriminalität, politiſche 
Zuverläſſigkeit, deutſchblütige Abſtammung, die Ordnung des Familienlebens und 
durch die Auswertung der erbbiologiſchen Erhebungen der Geſundheitsämter wird ein 
plaſtiſches Bild vom Erb- und Gemeinſchaftswert des Betreffenden gewonnen und 
hiernach die Mitgliedſchaft gewährt oder verſagt. Der Kreis der Mitglieder iſt in 
den letzten Jahren inſoweit erweitert worden, als nicht nur kinderreiche Familien mit 
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bier und mehr Kindern Aufnahme finden können, fondern auch Jung- und Aufbaus 
familien, die ihre biologiſche Leiſtung noch im vollen Umfange vor ſich haben. Sie 


ſollen in ihrem Willen zum Kinderreichtum beſtärkt werden durch das Beifpiel der 


anderen Mitglieder, die ſchon kinderreich ſind. Auch Unverheiratete können in einer 
gewiſſen Zeitſpanne ihres Lebens die Mitgliedſchaft erwerben, wenn ſie ſich in ihrer 
Anſchauung zum familienhaften Denken des Reichsbundes bekennen und ihre Lebens⸗ 
führung dieſer Anſchauung entſpricht. Hiermit iſt der Weg geöffnet für eine ge⸗ 
ſteuerte Gattenwahl unter den Unverheirateten mit dem Ziel der Aufartung unſeres 
Volkes. 

Eine weſentliche Aufgabe ſieht der Reichsbund in der Führung der von ihm er⸗ 
faßten Familien im nationalſozialiſtiſchen Geiſte. In Mitgliederverſammlungen und 
in Sippenſtunden werden im größeren oder kleineren Kreiſe die Mitglieder angeregt, 
Samilienforfdunz und Familienpflege nach deutſcher Art und Sitte zu treiben. Das 
vom Reichsbund bearbeitete und von der Partei herausgegebene Familienbuch dient 
als Grundlage für die Weckung der Freude an der Erforſchung der Geſchichte der 
eigenen Familie und Sippe. Durch die unter Anleitung durchgeführte gründliche Aus⸗ 
füllung dieſes Familienbuches wird zahlreichen Mitgliedern die Ahnengleichheit mit 
anderen Volksgenoſſen ſichtbar gemacht. Sie erkennen ihre Blutsgemeinſchaft mit 
unzähligen Volksgenoſſen, und die Volksgemeinſchaft erſcheint ihnen als eine auf 
naturgeſetzlichen Erkenntniſſen beruhende notwendige Folge. Es erwächſt das ſichere Ge⸗ 
fühl, daß nur gleichgerichtete Blutſtröme die feſtgeſchloſſene Nation bilden können 
und das Einſickern fremdpölkiſchen Blutes die Volksgemeinſchaft gefährdet. 

Die helfende Betreuung der Mitglieder beſchränkt ſich darauf, daß den ſchuldlos 
in Bedrängnis geratenen wertvollen Familien Wege gewieſen werden, auf denen 
entſprechende Hilfe zu erwarten iſt. Der Reichsbund lehnt es ab, ſeinen Mitgliedern 
ſelbſt materielle Hilfe zu gewähren. Es beſteht dafür auch kein Bedürfnis, da die 
geſichteten Mitgliedsfamilien zum überwiegenden Teil zu den Menſchen gehören, die 
aus eigener Kraft ihr Lebensſchickſal meiſtern wollen. Ausdrücklich wird in den 
Satzungen darauf hingewieſen, daß die Mitglieder vom Reichsbund keine materielle 
Hilfe zu erwarten haben. Hierdurch werden von vornherein eee 
abgeſchreckt. ; 

Die Organiſation wird getragen von etwa 20000 ehrenamtlichen Mitarbeitern, 
die aus reinem Idealismus neben ihrer anſtrengenden beruflichen Tätigkeit ſich für 
die Arbeiten des Reichsbundes zur Verfügung ſtellen. Auf dieſe Weiſe iſt es mög⸗ 
lich, nur mit einer ganz geringen Zahl hauptamtlicher Mitarbeiter auszukommen. 

Die Mittel für die Organiſation werden durch geringe Beiträge der Mitglieder 
aufgebracht, die den Einkommensverhältniſſen angepaßt ſind. Betreut wird der 
Reichsbund durch das Raſſenpolitiſche Amt (Reichsleitung) der Partei. Das Rund⸗ 
ſchreiben Nr. 218/35 aus dem Braunen Haus an die Reichsleiter und Gauleiter be⸗ 
zeichnet den Reichsbund als „politiſch erwünſcht, in dem geſunde und geordnete kinder⸗ 
reiche Familien als Vorbild ſich zuſammenſchließen, für den Gedanken des Kinder⸗ 
reichtums werben und gleichzeitig den Behörden und Dienſtſtellen gegenüber aus 
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der Praxis heraus Anregungen für die Maßnahmen geben, die erforderlich ſind, 
wenn in Zukunft die kinderreiche Familie wirklich die Stelle einnehmen ſoll, die ſie 
in den Augen des Nationalſozialismus verdient. Ich bitte daher, die Arbeit des 
Reichsbundes ſeitens der Partei tatkräftig zu fördern.“ In der Obhut der Partei 
iſt die Gewähr gegeben, daß der Reichsbund nicht abſinken kann zu einem eigen⸗ 
ſüchtig eingeſtellten Intereſſenklüngel, und er als Endziel ſeiner Beſtrebungen immer 
das ganze Volk und nicht den einzelnen Kinderreichen ſieht. So ſtellt der Reichs⸗ 
bund Deütſche Familie die natürliche Gefolgſchaft der Parteiſtellen dar, die fih mit 
praktiſcher Bevölkerungspolitik befaſſen. Anregungen aus dem Kreis dieſer Gefolg⸗ 
ſchaft ſind von höchſtem Wert, weil ſie ſich nicht auf Lehrmeinungen, ſondern auf 
Taten ſtützen und als Stimmen der Beſten gelten können, die auch in ſchwierigſter 
Zeit ihre geſunde Erbmaſſe dem Volke in einer ausreichenden Kinderzahl erhalten 
haben. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat durch zahlreiche Maßnahmen {chon be- 
wieſen, wie ernſt es ihm damit ift, eine günſtige Umwelt zu ſchaffen für die deuffche 
erbgeſunde kinderreiche Familie. Die Vollendung des größten Gemeinſchaftswerkes 
aller Zeiten in Deutſchland wird erſt nach dem Siege möglich ſein; bevölkerungs⸗ 
politiſche Geſichtspunkte werden hierbei eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 


Robert Kaifer 


Die nordiſch⸗germaniſche Herkunft der Alemannen 
Mit 7 Bildern auf 2 Tafeln 


Die am weiteſten nach Süden vorgedrungenen Alemannen leben in den Alpen, 
und gerade dort geht noch die Sage von der nördlichen Herkunft des Volkes. Schiller 
läßt in ſeinem „Wilhelm Tell“ den erfahrenen Stauffacher ſagen: 


„Es war ein großes Volk, hinten im Lande 

Nach Mitternacht, das litt von ſchwerer Leurung. 

In dieſer Not beſchloß die Landsgemeinde, 

Daß je der zehnte Bürger nach dem Los 

Der Väter Land verlaſſe. — Das geſchah. 

Und zogen aus, wehklagend Männer und Weiber, 

Ein großer Heerzug, nach der Mittagſonne, 

Mit dem Schwert ſich ſchlagend durch das deutſche Land, 
Bis an das Hochland dieſer Waldgebirge.“ 


Die alte Stammesſage gewinnt Farbe und Leben, wenn wir die urgeſchichtlichen 
Funde ſprechen laſſen. Man hat erkannt, daß den Alemannen, die im 3. Jahrhundert 
im Kampf gegen die Römer ſtanden, beſondere Formen der Töpferkunſt, der Waffen 
und der Grabgebräuche eigen ſind, Merkmale, die dem Forſcher in etwas früherer 
Zeit auch bei den Elbgermanen begegnen. Friedrich Maurer, Profeſſor der ger⸗ 
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maniſchen Philologie an der Univerfität Freiburg, gibt in feinem Buch „Nordger⸗ 
manen und Alemannen“ einen Überblick über die vorgeſchichtlichen Funde im ger⸗ 
maniſchen Raum, denen er die Ergebniſſe der Sprachwiſſenſchaft an die Seite ſtellt. 
Man erſieht aus ſeinen Darlegungen, daß ſich die Elbgermanen (an der mittleren 
Elbe, an Spree und Havel) zur Zeitwende und nachher noch als eine Kultur- und 
Sprachgruppe ſcharf gegen die umwohnenden germaniſchen Völker abheben, alſo 
gegen die Nordgermanen, die Oſtgermanen, die Nordſeegermanen und die Weſer⸗ 
Rheingermanen. Die Hauptmaſſe der Elbgermanen ſind die Semnonen, Hermun⸗ 
duren, Langobarden, Markomannen, Quaden und Cherusker. Zu den Oſtgermanen 
gehören die Goten, Vandalen und Burgunder, zu den Nordſeegermanen die Sachſen, 
Angeln und Frieſen, zur Gruppe der Weſer⸗Rheingermanen die Chatten, Brukterer 
und Franken. Die genannten Stammesbegriffe find indes nicht zeitlich gleichzufegen, 
3. B. erſcheint der Name Franken erft, nachdem der Name Cherusker längſt ver- 
ſchwunden iſt. 

Die römiſchen Schriftſteller, insbeſondere Tacitus, nennen uns auch große ger- 
maniſche Kultverbände, die ſich durch gemeinſame religiöſe Gebräuche verbunden 
fühlten. Die Elbgermanen, für die wohl auch der Name „Sueben“ angewandt wer⸗ 
den darf, gehören zu den Irminonen (Hermionen). Die Nordſeegermanen decken 
ſich ungefähr mit den Ingväonen, ſie verehren den Gott Ing oder Ingwi, den ſpä⸗ 
teren Steyr. Die Nordweſtgruppe (Rhein und Weſer) wird als Iſtväonen zufammen- 
gefaßt, einen Gott Iſtwi kennt man weiter nicht. Von den Semnonen, die als 
Muttervolk der Alemannen aufzufaſſen ſind, berichten die Römer noch anderes, z. B. 
daß ihr König Maſyos ſo dringend wünſchte, den gewaltigen Kaiſer Domitian zu 
ſehen. Im Jahr gi oder 92 wagte der Germanenfürſt die weite Reiſe von ſeinen 
brandenburgiſchen Wäldern nach Rom, wo ihn der Kaiſer freundlich empfangen 
haben ſoll. 

Von den Elbgermanen haben ſich ums Jahr 200 die Alemannen losgelöſt, ſie 
werden im Jahr 213 als Roms Feinde erſtmalig genannt und (einen zunächſt 
einen loſen Verband, eine Wehrgemeinſchaft gebildet zu haben. Etwa gleichzeitig 
verſchwindet der Name der Semnonen, ein Zeichen dafür, daß diefe größtenteils in 
den Alemannen aufgegangen ſind. Deren Töpferwaren, Fibeln und Grabſitten zeigen 
elbgermaniſche Herkunft an. Die zahlreichen Gräber der Alemannen zur Völker⸗ 
wanderungszeit zeigen Skelette nordiſchen Gepräges, eine Tatſache, auf die in einem 
beſonderen Aufſatz eingegangen werden ſoll. 

Friedrich Maurer weiſt mehrfach auf die engen ſprachlichen Beziehungen zwiſchen 
Elbgermanen und Nordgermanen hin und betont, daß die beiden Gruppen lange 
einen gewiſſen Zuſammenhang bewahrt hätten. So erklärt es ſich, daß bei den 
Alemannen auch Worte nord- oder altgermaniſchen Urſprungs fih haben halten 
können. Ohne Maurer aufs ſprachwiſſenſchaftliche Gebiet folgen zu wollen, nennen 
wir einige Parallelen: chrumme Vieh einpferchen, in Wallis, Graubünden und 
(früher) im Hochſchwarzwald (Schluchſee) — däniſch: kramma, ſchwed.: krama, 
engl.: cram. Chilt — Abendzuſammenkunft (jetzt („z Liecht“) in der Schweiz, im 
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Elſaß; in Baden 1900 noch nachgewieſen — ſchwediſch dasſelbe Wort Ham men!) 
= Schinken (alemanniſch) — engliſch: ham. Chrüsli!), der kleine Krug (aleman⸗ 
niſch) — ſchwed.: krus: Das Wort Seife wird faſt im ganzen alemanniſchen 
Sprachgebiet wie Seipfi ausgeſprochen, als Fortſetzung eines altgermaniſchen Seip: 
jon. — Gewiſſe gotiſch⸗alemanniſche Sprachähnlichkeiten führt Maurer auf die Zeit 
zurück, da die Goten ſich noch nicht von den Nordgermanen getrennt und die Elb⸗ 
germanen noch enge Fühlung mit dem Norden hatten. Nordweſtdeutſch-alemanniſche 
Beziehungen ſind kaum nachweisbar; der Begriff „Weſtgermanen“ wird aus vielen 
Gründen abgelehnt. ; 

Wir faffen zuſammen: Zwiſchen den Jahren 1200 und 800 bor der Zeitwende 
erfolgt die ſprachliche Aufſpalkung des Germanentums, die erſten Oſtgermanen fon- 
dern ſich aus. Im 6. vorchriſtlichen Jahrhundert, ſpäteſtens 500, ſtößt eine Völker⸗ 
welle aus Dänemark nach Süden vor und wird zu den Elbgermanen. Das Nord⸗ 
germanentum entwickelt ſich ſelbſtändig weiter, aus ihm werden um 100 v. d. Zw. 
die Vandalen geboren, um die Zeitwende die Goten. Um 400 v. d. Zw. erſcheinen die 
erſten Germanen an der böhmiſchen Grenze, in 3. Jahrhundert werden die Kelten 
aus Thüringen vertrieben. Die Elbgermanen, aus Semnonen, Hermunduren, Lango⸗ 
barden, Markomannen und Quaden beſtehend, halten noch lange die Verbindung 
mit den Nordgermanen. Man kann die genannten Stämme auch unter dem Namen 
Irminonen oder Elbſueben zuſammenfaſſen; Teile von ihnen erreichen ums Jahr 100 
v. d. Zw. den Rhein und Main ſowie das nördlichſte Baden, überſchreiten im Jahr 72 
unter dem Führer Arioviſt den Rhein und kämpfen unglücklich in der Schlacht bei 
Mülhauſen gegen die Römer (58 v. d. Zw.). Arioviſts Sueben find Badens erfte 
germaniſche Siedler (wenn man vom kurzen Aufenthalt der Kimbern abſieht), ſie 
gehen im Kelten⸗ und Römertum unter. — Von den Elbgermanen ſpalteten ſich 
vor der Zeitwende auch die Markomannen ab, ſie beſetzten Böhmen im Jahr 8 
v. d. Zw. Die Langobarden, die urſprünglich weit nördlich ſaßen (Hamburg bis 
Stendal), ſetzten ſich auch in Bewegung, ſie kämpfen 166 n. d. Zw. an der Donau, 
ziehen dann bis Schleſien und Polen und gründen 568 ihr oberitalieniſches Reich. 

Im 2. nachchriſtlichen Jahrhundert bildet fih der Wehrverband der Alemannen 
und verdrängt vorübergehend den Namen „Sueben“, der ſpäter in der Form 
„Schwaben“ wieder auftaucht. Zäh und unverdroſſen kämpfen die Alemannen als 
Wegbereiter des germaniſchen Gedankens gegen Rom, bis ſie nach Überwindung 
des Grenzwalls (260) Württemberg und Baden und im 5. Jahrhundert das Elſaß 
und die Schweiz beſiedeln können. Ihr Wanderweg war nicht ſo lang wie der 
der Langobarden oder gar der Vandalen, die ja in Afrika ein Reich gründeten. Aber 
dafür trägt der alemanniſche Raum kerndeutſches Gepräge, und manche Weſens⸗ 
züge des Stammes werden jetzt, wo wir deffen Herkunft kennen, veyſtändlicher fein. 


Ernſt Scheffelt 
1) Dieſe Wortbeiſpiele ſind vom Verfaſſer eingefügt. 
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Der Chineſe und die europäiſche Kultur 


Wir haben in unſerem Leben geſehen, wie in immer ſteigendem Maße europäiſche 
Kultur in China eingedrungen iſt und in dem Rieſenreich ungeheure Erſchütterungen 
hervorrief. Der Chineſe hat im Gegenſatz zum Japaner die Errungenſchaften der 
weißen Raſſen noch nicht ſich innerlich zu eigen machen können. 

Jeder Menſch ſpricht auf ihn eindringende Ereigniſſe anders an. Und zwar ſo, 
wie es mit den Gegebenheiten ſeines Blutes im Einklang ſteht. Im geſamten ge⸗ 
ſehen, wird alſo ein Volk, das raſſiſch einheitlich iſt, auch einheitlich auf alle es be⸗ 
treffenden Ereigniſſe antworten. Man kann mit Recht behaupten, daß das raf- 
ſiſch begründete Wertgefühl des Chineſen ebenſo wie das der meiſten 
anderen aſiatiſchen Völker urſprünglicher, unverkrüppelter, dem Erdboden näher ift 
als das unſrige. Das Eindringen der europäiſchen Kulkur mit der Eiſenbahn, dem 
Dampfſchiff, dem Motor, der Elektrizität wurde von der breiten chineſiſchen Maſſe 
als volksfremd, als ungehörig empfunden. Denn wozu, überlegte ſie, braucht man 
eine Eiſenbahn, wenn man menſchliche Träger, Karren, Tiere, Sänften, Dſchunken 
und Kamelkarawanen genug hat, um Menſchen und Waren bewegen zu können. 
Die Entwicklung dieſes unerhört geheimnisvollen gelbraſſigen Rieſenreiches, das 
ſeit alten Zeiten in Europa für die Herſtellung erſtklaſſigen Porzellans, Tees und 
hervorragender Seidenwaren und Lackmöbel bekannt war, wurde in den letzten 
achthundert Jahren von ſeinem völkiſchen und raſſiſchen Kraftbereich zwiſchen der 
alten Hauptſtadt Peking und der Mündung des Pei-Ho geſteuert. Peking, die Haupt- 
ſtadt des Nordens, war der geiſtige, der wirtſchaftliche und der politiſche Mittelpunkt 
eines ganzen Erdteils. Man kann ruhig ſagen: Von Peking aus gingen alle Fäden 
bis ans Ende der den Chineſen bekannten Welt. Darum nannten dieſe ihr eigenes 
Land das „Reich der Mitte“. Ihr Machtgebiet war eben die „Welt“. Alle An⸗ 
wohner: Die Japaner, die ſibiriſchen Stämme, die Völker in der weſtlichen Halb⸗ 
inſel Aſiens, die wir Europa nennen, waren „Barbarenvölker“; man betrachtete alle 
als von Natur aus untertänige Völker, die dem Kaiſer auf dem Drachenthron allein 
ſchon deswegen untertan ſein und Tribute leiſten mußten, weil ſie an Bildung tief 
unter den Chineſen ſtanden. Die Chineſen ihrerſeits ließen die höchſte Verwaltungs⸗ 
ſpitze ihres an ſich gemeinnützig geleiteten Volkes in die „göttliche Nähe“, d. h. in 
die des Kaiſers, reichen. Sie nannten den Kaiſer „den Gelben“, den „Sohn des 
Himmels“. Er war der Mittler zwiſchen dem allmächtigen, belohnenden und 
ſtrafenden Himmel und den Millionen und aber Millionen der armen Erden⸗ 
bewohner. | 

So war den Chinefen das Größte gelungen, was Völkern, die fich zum Gemein⸗ 
ſchaftsleben zuſammenſchließen, ſelten gelingt: Die unbedingte Unantaſtbarkeit der 
oberſten Leitung. Aus dieſem großen Gedanken heraus war der Einbruch der Frem⸗ 
den und ihrer Kultur eine Verletzung der Gottheit, des höchſten Gedankens, den Men⸗ 
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ſchen überhaupt zu faſſen vermögen. So wurden die Verſuche der Fremden, das in 
ſich geſchloſſene und nach außen abgeſchloſſene Ching aufzubrechen, als räuberiſche 
Einfälle und als verbrecheriſche Untaten empfunden und auch allgemein fo be- 
zeichnet. 

Sechzig Jahre lang dauerte bereits dieſer Abwehrkrieg, bis die europäifche Welt 
mit ihrem rieſigen militäriſchen Einbruch in China im Sommer 1900 ſiegte. Als der 
kaiſerliche Hof floh, ſtürzte die Gottheit und damit das große Reich der Mitte aus 
ſeinem höchſten Erfüllungstraum in den Wirrwarr, den wir heute 
noch ſehen. ; 

Diefe Ereigniffe find nun über ein Menfchenalter her. Heute lefen und hören wir 
Zeitgenoſſen durch den Telegraphen und durch den Rundfunk täglich, faſt ſtündlich 
die großen und kleineren Ereigniſſe aus China, ſo daß ſich heute die Menſchen in 
allen vier Erdteilen außerhalb Aſiens einen vollen Begriff deſſen machen können, 
was in dieſem gewaltigſten, geſchloſſenen und einheitlichen Bereich der Erde wirklich 
vor ſich geht. 

Die Boxerrevolution war der letzte raffifch geſteuerte Verſuch 
des chineſiſchen Menſchen gegen den europäiſchen Angriff, ein 
Volk, das faſt einen Erdteil bewohnt, in die Feſſeln der weißen Kultur zu ſchlagen. 
Als im Jahre 1898 bon europäiſchen Mächten den Chineſen zum nicht verftandenen 
Nutzen ihres eigenen Landes der Bau einer Eiſenbahn nach Peking aufgezwungen 
wurde, fanden dieſe ihr Wertgefühl, das eines ackerbauenden Volkes, beleidigt. Der 
Chineſe hat aus ſeinem Blut heraus kein Verſtändnis für ihm ungemütlich er⸗ 
ſcheinende ſchnelle Erledigungen einer Arbeit, er möchte im gewohnten Trott ſeiner Väter 
weiterarbeiten, und hygieniſche Anforderungen ſind ihm höchſt unbequem. Deshalb 
brach 1900 der Boreraufftand aus, jener große Kampf der chineſiſchen Raſſe 
gegen die Maſchine, gegen europäiſchen Geiſt an ſich. Dieſe ſonſt ſo gut⸗ 
artigen, unterwürfig freundlichen Menſchen tobten wie Wahnſinnige, ſchändeten, 
plünderten und mordeten. Sie zeigten eine maßloſe Wut gegen den Schienenſtrang, 
zerſtörten nicht nur alle Bauten, ſondern verſchleppten auch das letzte Stückchen Eiſen 
und Holz weit ins Land hinein. Es war ein wilder Proteſt, ein Aufbäumen des 
chineſiſchen Menſchen gegen ihm fremde kulturelle Einflüſſe. 

Die Chineſen und ebenſo die Inder und Siameſen (jetzt Thailänder genannt), die 
Koreaner, die Mongolen und all die anderen ſeßhaften und wandernden Stämme 
und Völker Aſiens ſind der Erde noch ſo eng verbunden, haben den zur Verfügung 
ſtehenden Raum derart aufgeteilt, daß jeder reſtlos mit dieſem und in dieſem mit 
ganzer Seele lebt. Alle dieſe Völker betrachten irgendwelche Naturereigniſſe als 
goffgefandf und unabwendbar. Der Begriff der Hungersnot, der Überſchwemmung 
iſt ihnen gar nicht furchtbar. Wenn Millionen während eines ſolchen Ereigniſſes 
hinweggerafft werden, ſo iſt dies eben deren Schickſal, dem man nicht entweichen 
kann. Wenn aber fremde Menſchen kommen und das Verhältnis zwiſchen dem Boden 
und ſeinem Bebauer, zwiſchen der Arbeit und deren Ergebnis ſtören, ſo wird das 
als ein Eingriff in das Recht der höchſten Macht aufgefaßt, die wohl allgütig, aber 
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nach dem Glauben des Chineſen auch ebenfo unbarmherzig fein darf. Als die Frem⸗ 
den die Eiſenbahn bauten, da verloren drei Millionen fleißiger, ein⸗ 
facher, nüchterner Chineſen ihr Brot. Die geſamten Herbergen verödeten, 
ganze Dörfer, große Städte, die vom Transport, von der Verſorgung der Reiſenden 
lebten, wurden zum Tode verurteilt. Tauſende von Eſeln, Ponys, Maultieren und 
Kamelen ſtanden herum, die von ihren Herren nicht mehr nutzbringend eingeſetzt 
werden konnten und deshalb für ein Schindgeld verſchleudert werden mußten. Die 
Sänften, die Karren, die Dſchunken zerfielen. Der rotglühende eiſerne Drache der 
Fremden, die Eiſenbahn, fraß alles. Da bäumten ſich die Millionen auf und zer⸗ 
ſtörten in Unkenntnis der fremden militäriſchen Machtmittel, die ſie ſelbſt nicht 
hatten, das unglückbringende Werkzeug der „fremden Teufel“, die Eiſenbahn. Die 
Fremden brachen nun mit Gewalt ein und ſetzten dieſes Beginnen fort — faſt ein 
ganzes Menſchenalter lang. In dieſer Zeit haben ſich die Chineſen gegen die fremden 
Waffen mit ihren eigenen ſchwachen Mitteln gewehrt und ſind immer wieder der 
fremden Technik unterlegen. Ihr Widerſtand wurde ſchließlich ſchwächer und 
ſchwächer, ihr Selbſtvertrauen nahm ab. Ihre Moral zerfiel, und ein allgemeiner 
Wirrwarr [bien das letzte Ergebnis zu fein. 

Furchtbare Bürgerkriege brachen aus, von fremdem Geld geſchürt, und immer 
weiter brach ſich die europäiſche Technik Bahn. Wir Deutſche haben China nicht 
vergewaltigt, ſondern in freien Verträgen mit ihm zuſammengearbeitet, ſchon durch 
den Verſailler Schandvertrag gezwungen, der uns aller Ausnahmerechte der enro- 
päiſchen Völker in China für verluſtig erklärte. 

Tſchiangkaiſchek will nach japaniſchem Muſter das chineſiſche Volk eiſern zuſam⸗ 
menfaſſen und die Errungenſchaften der weißen Kultur ſich derart eingliedern, daß 
das chineſiſche Leben weiterhin Ausdruck der chineſiſchen Raſſeneigenarten bleibt. Er 
hat hierbei jedoch von Anfang an lebhafteſten Widerſtand in den eigenen Reihen 
gefunden und hat vor allem auf die falſche Seite geſetzt. Da Japan vorbildlich ge⸗ 
zeigt hat, wie ein aſiatiſches Volk ſich die Segnungen der Kultur des weißen Mannes 
aneignen kann, ohne feine raſſiſch bedingten Eigenheiten aufgeben zu 
müſſen, erſcheint es von der Geſchichte geradezu dazu berufen, China unter feine be- 
ratende Führung zu ſtellen, da dieſes eine ſolche Eingliederung ſelbſt nicht ohne Ge⸗ 
waltſamkeiten fertigbringt. Viele Chineſen haben dies erkannt und ſich 
deshalb auf die japaniſche Seite geſtellt. Das Weſen Aſiens iſt immer 
wieder der Ausgleich, die Verſtändigung. Der Aſiate hat immer gewußt, daß keine 
Bäume in den Himmel wachſen. Er weiß auch, daß ſich der Bambus zur Erde neigt, 
wenn der Sturm über ihn hinweggeht. Er weiß aber auch von dem Sichwieder⸗ 
aufrecken des Bambus, wenn der Sturm vorüber iſt. Aus dieſem Wiſſen heraus 
ſind die Völker Aſiens, auch die Chineſen, biegſam. Auf die Dauer werden 
ſich deshalb Chineſen und Japaner einigen, wie ſich auch die Chineſen 
mit Den Mandſchu geeinigt haben. 

Sie werden fih wohl eher finden als es dem Chineſen möglich ift, feinen raſſiſch 
ererbten Widerwillen gegen ein Übernehmen europäiſcher Kultur aufzugeben. 
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Wir Deutſchen achten die Eigenarten jedes fremden Volkes, jeder fremden Raſſe, 
auch die des Chineſen, und möchten nur hoffen, daß Tſchungking⸗China bald ſeinen 
falſchen Weg erkennt, der es im Gegenſatz zu feinen raſſiſchen NRotwen— 
digkeiten in die Klauen des Bolſchewismus und der internationalen Plutokratie 


jüdiſcher Prägung geführt hat. W. Brehm 


Film und Raſſenbiologie 


Bei der Rolle, die ſich der Spielfilm im Volksleben erobert hat, wäre es wünſchens⸗ 
wert, wenn ſeine Urheber und Herſteller ſich noch mehr als bisher darum bemühen wollten, 
der raſſiſchen und biologiſchen Wirklichkeit und den Forderungen zu entſprechen, die ſich 
aus ihr ergeben. Kein Zweifel, daß der deutſche Film heute auf beachtlicher Höhe ſteht; 
das hindert aber nicht daran, Wünſche für weitere Uusgeftaltung und Vervollkommnung 
nach der raſſenbiologiſchen Seite hin zu äußern, beſonders im Hinblick darauf, daß der 
Film erzieheriſch und weltanſchaulich beeinfluſſend auf einen großen Teil der Volks⸗ 
genoſſen einzuwirken berufen iſt. 

Praktiſche Raſſenbiologie muß ſich vor allem nach zwei Seiten hin ausrichten: zu 
rechter Ausleſe in bejahendem und verneinendem Sinne und zu überwiegender Ber- 
mehrung erwünſchter Erbſtämme. Dazu gehört nun, daß man fich immer ſtärker eigener 
Raſſenwerte bewußt wird und ſie bei anderen erkennen lernt, d. h. alſo, daß man beſſer 
ſehen lernt, damit aus dieſem Sehen auch das richtige Wählen hervorgehe. Die Blind- 
heit für Raſſenwerte iſt noch immer erſchreckend verbreitet; in weiten Kreiſen unſeres 
Volkes gilt Menſch noch immer gleich Menſch, und mag er die Zeichen der Minderwertig⸗ 
keit, ja, Verworfenheit, noch ſo deutlich an der Stirn tragen. 

In Hinſicht auf Raſſendarſtellung iſt der Film ſeiner Aufgabe ziemlich ausreichend 
nachgekommen. Seine „Helden“ und „Heldinnen“ entſprechen im allgemeinen unſeren 
Raſſenidealen, wenn die Spielleiter ihr Augenmerk auch meiſt mehr auf das Charakte⸗ 
riſtiſch⸗Intereſſante und Pikante als das Raſſiſch-Entſcheidende richten. Die Gegen- 
typen der „Böſewichte“ laſſen ebenſo nicht viel zu wünſchen übrig. Aber etwas mehr 
Folgerichtigkeit möchte doch in vielen Fällen anzuraten ſein. 

Da fällt uns befonders auf, wie oft ſchöne, reizende und begehrenswerte Weſen dar: 
geſtellt werden, deren Eltern, Vater oder Mutter, wahrhaft abſchreckende Scheuſale ſind. 
Iſt das nicht ein grober Verſtoß gegen die biologiſche Wahrheit? Der Volksmund ſagt: 
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme! und die Vererbungslehre beſtätigt die Bolts- 
weisheit. Ein verliebter Sant, der den alten Gemeinplaß, der darum nicht richtiger wird, 
neu prägt: Ich heirate ja nicht den Vater oder die Mutter, ſondern die Tochter! wird fich 
beſtimmt arg in die Neſſeln ſetzen. Deshalb ſollte der Film, um den gläubigen Zuſchauer 
vor Schaden zu behüten, die Geſetzmäßigkeit und Unentrinnbarkeit der Vererbung eher 
zu ſehr betonen als verflüchtigen. 

Ein weiterer empfindlicher Fehler ift der, daß das Kind im Film eine recht vernach⸗ 
läſſigte Rolle ſpielt. Immer und ewig dreht es fich um das „Sich-Kriegen“, während es 
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doch ebenſo wichtig, wenn nicht wichtiger wäre, vom „Sich⸗Haben“ zu zeugen. Wie 
dankbar wäre die Aufgabe, vor unſeren Augen auch die Früchte der, bisher meiſt leider 
ſo tauben, Liebesblüten heranwachſen und reifen zu laſſen, zu zeigen, wie Liebe ihre wahre 
Erfüllung erſt im Kinde findet, welches Glück Eltern an ihren Kindern erleben, wie der 
Kinderreichtum nicht nur Laſt, ſondern vielmehr Segen bedeutet, ja, unter natürlichen 
Verhältniſſen ſogar mehr als erwünſcht, geradezu wirtſchaftliche Notwendigkeit iſt. 

Die Bearbeitung dieſes Gebietes wäre um ſo mehr zu empfehlen, als Kinderſzenen bei 
den Zuſchauern ſtets und beſtimmt dankbare Aufnahme finden. Da unſer völkiſches Daſein 
mit der Fruchtbarkeit der Ehen ſteht und fällt, iſt die Einbeziehung bevölkerungspolitiſcher 
Stoffe für den Film unerläßlich. Man darf dem Geſchmack und Geſchick unſerer Spiel⸗ 
leiter getroſt vertrauen, daß ſie auch auf dieſem Gebiete Erfreuliches hervorbringen 
würden. 

Wo bisher Kinder im Film auftraten (3. B. in „Ein Leben lang“ mit Paula Weffely 
oder in „Auf Wiederſehn, Franziska“ mit Marianne Hoppe), da fehlte es am eigent⸗ 
lichen Zuſammenleben, indem die Väter ſich erſt nach beträchtlichen Umwegen zu den 
Ihren zurückfanden. Wir warten auf mehr Filme der Gattung, die erfülltes Fa⸗ 
milienleben mit vollem Bewußtſein in den Mittelpunkt rücken. Anſätze dazu gibt es ja 
auch ſchon. Man ſehe ſich aber weiter in unſerem Schrifttum um, das ſo zahlreiche und 
gehaltvolle Darſtellungen beglückter Jugenderlebniſſe darbietet (um nur ein klaſſiſches 
Beiſpiel zu nennen: Kügelgens „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ ). Hier er- 
öffnet ſich ein Feld, das unendlich iff und ungeahnte Erträgniſſe liefern kann, zum beſten 
unſerer Raſſe und unſeres Volkes. M. O. Johannes Rädlein 
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Seelenlehre 
Von Hans Burkhardt 


Als wichtige Neuerſcheinung ſind zu be⸗ 
grüßen die ergebnisreichen in Buchform vor⸗ 
liegenden Unterſuchungen von Walter 
Rauſchenberger über die „Erb- und Raſſen⸗ 
pſychologie ſchöpferiſcher Perſönlichkeiten“ ). 
Verf. hat hier neben einigen neuen Beiträgen 
verſchiedene in raſſenkundlichen Zeitſchriften 
verſtreut vorliegende Aufſätze zuſammengefaßt. 
Auf dem Gebiete der Genieforſchung, ſoweit 
fie fih mit Fragen der Erb- und Raſſenkunde 
kreuzt, ift Verf, als führend anzuſehen, da er 


1) Jena, G. Fiſcher 1942. 318 S. Geh. 
18 AM, Lw. 19,50 AM. 


wie wenige andere dem heutigen Stand unſerer 
lebenskundlichen Einſichten Rechnung trägt 
und ſowohl mit der erforderlichen Vielſeitig⸗ 
keit der Neigungen und des Wiſſens wie mit dem 
ſolchen Fragen gegenüber notwendigen Ge⸗ 
fühl der Vorſicht und der Ehrfurcht feine 
Unterſuchungen durchführt. Beſonders breite 
Forſchungsunterlagen kann er über Goethe 
vorlegen. Von elf weiteren von ihm behandel⸗ 
ten ſchöpferiſchen Männern werden in ausge⸗ 
zeichneter Weiſe insbeſondere Beethoven, 
Schubert und Nietzſche dargeſtellt. Einige Muf- 
ſätze über die Beziehung der in Deutſchland 
vorkommenden Raſſen zu beſtimmten Ge⸗ 
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bieten geiftigen und künſtleriſchen Schaffens 
finden fih angefügt.“) 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Er⸗ 
gänzungen und Erweiterungen denkbar ſind. 
Etwas ſtörend empfindet man es, daß an ein⸗ 
zelnen Stellen neben dem wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
ſicherten auch weniger klare Vorſtellungen über 
Umwelt und Erbe erörtert und in die Darſtel⸗ 
lung ſo eingeflochten werden, daß der Sach⸗ 
unkundige das Geſicherte von dem weniger Ge⸗ 
ſicherten oder Fragwürdigen nicht immer 
unterſcheiden kann. Doch ſind Mängel in dieſer 
Richtung nicht ſo ſchwerwiegend, daß es not⸗ 
wendig wäre, hier auf Einzelheiten einzugehen. 
Im ganzen erweiſt ſich die Art, wie Verf. den 
einzelnen Weſenszügen nachſpürt, die bei Vor⸗ 
fahren oder Geitenverwandfen der genial 
Begabten ſich finden, und wie er ihre Aus⸗ 
wirkungen im Geſamtrahmen der Perſönlich⸗ 
keit des genial Begabten unterſucht, als glück⸗ 
lich und ertragreich. Zahlreiche mit zweifellos 
großem Müheaufwand beſchaffte Bilder dienen 
der unmittelbaren Anſchauung. Immer wieder 
gelingt es dem Verf. zu zeigen, wie eine nach 
möglichſt verſchiedenen Richtungen hin begabte 
und zugleich auch wegen des Gegenteiles von 
Inzucht (geringer Ahnenverluſt!) beſonders 
zahlreiche Vorfahrenſchaft für das Auftreten 
genialer Begabungen von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. Erfreulich iſt in dem Buche auch 
die ſehr klare Handhabung des Naffebegriffes. 
Verf. legt die feit Günther u. a. vorherrſchend 
gültig gewordene Einteilung der Raſſen 
Europas zugrunde. Seine Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe veranſchaulichen die unbedingte 
Brauchbarkeit dieſer Einteilung. Ohne daß 
Verf. fi) mit ſtrittigen Fragen der Erbſeelen⸗ 
kunde ausdrücklich auseinanderſetzt, geht ferner 
aus ſeinen Unterſuchungen überzeugend hervor, 
daß in der Tat eine bemerkenswerte Überein- 
ſtimmung gefunden wird zwiſchen den körper⸗ 
lichen und den ſeeliſchen Raſſeeigentümlich⸗ 
keiten der einzelnen von ihm unterſuchten 
ſchöpferiſchen Menſchen. 

In das Reich der Mütter, in Hintergründe 
des ſeeliſchen Lebens unſeres Volkes führt uns 
Rudolf F. Viergutz, der ein Buch „Von der 


2) Auf dieſen Teil des Buches wird ein 
Beitrag in einem der folgenden Hefte der 
„Raſſe“ noch beſonders eingehen. 


Weisheit unſerer Märchen“s) porlegt. Märchen 
ſind, wie er ſagt, die Traumgeſichte der Volks⸗ 
ſeele. Sie ſind uns unentbehrlich für eine 
Wiedergeburt deutſchen Volksglaubens, weil 
aus ihnen ein tiefes Wiſſen vom Gang des 
Lebens, von den wahren Werten und von den 
verborgenen ſeeliſchen Kräften, die der glück⸗ 
hafte Menſch in ſich trägt, ſpricht, ein Wiſſen, 
das älter iſt als Worte und Begriffe und das 
daher nur in Sinnbildern ausdrückbar ift. 
Die vorliegende Unterſuchung iſt in ſich ge⸗ 
ſchloſſen und abgerundet. Für die Auswertung 
des Märchens für die vergleichende Raſſen⸗ 
ſeelenkunde bleibt freilich noch viel zu tun übrig. 
Daß hier der Forſchung noch ein weites Neu⸗ 
land offenſteht, zeigt die ſchöne Arbeit von 
Konrad Zucker: „Über den Wert der Már- 
chen und Sagen für die Raſſenpſychologie“. ) 

In einem kleinen handlichen Buch: „Wille 
und Drang“) gibt Rudolf Hauſer mit viel 
Geſchick einen Überblick über eine Reihe von 
Kernfragen der ſeelenkundlichen Wiffenfchaft. 
Es gelingt ihm, ſchwierige Fragen und Zu⸗ 
ſammenhänge vereinfacht und mit klaren 
Worten ſo darzuſtellen, daß auch der Nicht⸗ 
fachmann ſich gut unterrichten kann. Alles, 
was er bringt, iſt gut überlegt, ſachlich und zu⸗ 
verläſſig. Er handelt von den weſentlichen 
Strebungen im Seelenleben im allgemeinen 
und von der Eigenart des Einzelmenſchen. Als 
weſentlich für dieſe Eigenart ſtellt er heraus 
die Geſinnung, die Triebfedern, ferner das, 
was man Willensſtärke nennt, und ſchließlich 
als beſonders bedeutſam für die Erbcharakter⸗ 
lehre die Art der borbervuften Geftaltung. Als 
weſentliche Geſichtspunkte hierfür werden 
hervorgehoben einerſeits die bei verſchiedenen 
Menſchen verſchiedene Trennſchärfe in der 
Geſtalterfaſſung und bildung, andererſeits 
die ebenfalls verſchiedene Bevorzugung be- 
ſtimmter Gebiete des ſeeliſchen Lebens. Die 
Bedeutung der ſeeliſchen Raſſenunterſchiede 
wird anerkannt, aber nur ganz kurz und allge- 
mein gewürdigt. Auf die Vergleichsmöglich⸗ 
keit mit jenen Lebensgeſetzen, die die ſeeliſchen 


3) Berlin, Widukind⸗Verlag 1942. 184 S. 
Geh. 4, 50 AM, geb. 5,40 AM. 

4) Volk und Raſſe 16, 1941. S. 194. 

5) Paderborn, Ferd. Schöningh 1942. 
206 S. Geh. 3,80 AM, geb. 4,80 AM. 
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Unterſchiede zwiſchen den beiden Geſchlechtern 
bedingen, wird ſehr zutreffend hingewieſen. 
Das Buch von E. R. Jaenſch und Ru- 
dolf Hentze: „Grundgeſetze der Jugendent⸗ 
wicklung (Erkenntniſſe der Jugendanthropo⸗ 
logie in der Ausrichtung auf neudeutſche Er⸗ 
ziehung“ 9) foll zeigen, wie von der bekannten 
Jaenſchſchen Typenlehre her wichtige Einblicke 
in die Entwicklungsſtufen des Seelenlebens des 
Jugendlichen zu gewinnen find. Im allge- 
meinen Teil behandelt der leider inzwiſchen ver- 
ſtorbene Leiter des Marburger Inſtitutes für 
pſychologiſche Anthropologie die grundſätz⸗ 
lichen Gedanken und Forderungen, die er an 
ſeine Typenlehre knüpft. Die verſchiedene Art, 
wie bei den Menſchen die Schichten des Seelen⸗ 
lebens ineinandergreifen, ſei zwar ihren 
Grundlagen nach angeboren, doch werde die 
Grundwelle überlagert von den kleineren 
Wellen, die von verſchiedenen Altersſtufen ab⸗ 
hängig ſeien. Die bekannten ſeeliſchen Unaus⸗ 
geglichenheiten, die um das 4. und ſpäter um 
das 12.—16. Lebensjahr auftreten, werden 
ganz oder teilweiſe mit dem fog. S-Typus 
(Typ ſeeliſcher Lockerung und Unfeſtigkeit) in 
Zuſammenhang gebracht. Erziehung und Zeit⸗ 
geiſt können die Auswirkung dieſer Lockerung, 
vor allem ihre Nachwirkung auf das ſpätere 
Leben in gewiſſen Grenzen begünſtigen oder 
unterdrücken. J. macht Front gegen jede Be⸗ 
günſtigung, da das dem S⸗Typus entſprechende 
ſeeliſche Verhalten dem deutſchen Wert⸗ 
empfinden nicht artgemäß ſei. — Hentze be⸗ 
richtet im 2. Teil über ſeine eigenen Unter⸗ 
ſuchungen an Jugendlichen der genannten 
Altersſtufen und gibt dabei einen ſehr guten 
Einblick in die Wege und Hilfsmittel der 
Unterſuchungsweiſe. Insbeſondere werden auch 
zeichneriſche Darſtellungen der Kinder ausge- 
wertet. H., der Jugendliche im Mittelrhein⸗ 
gebiet und in Kaſſel unterſucht hat, weiſt hin 
auf die größere Häufigkeit einerſeits des S⸗ 
Typus, andererſeits des unmittelbar ein⸗ 
drucksoffenen Jt- Zypus im Nheingebiet. — 
Zu dem Buch im ganzen iſt das zu ſagen, was 
von der Lehre von Jaenſch im allgemeinen 
gilt: Sie gründet auf ſorgfältigen Beob⸗ 
achtungen, iſt ausbaufähig und vermag Licht 


6) Leipzig, Joh. A. Barth 1939. 217 S. 
13,20 AM. 


in weitreichende Zuſammenhänge zwiſchen 
Erbanlage, Entwicklung und Wertungsweiſe 
zu werfen. Ihre Beziehungen zu unmittelbaren 
Fragen der Erbpſychologie und Raſſenſeelen⸗ 
kunde ſind jedoch vorerſt noch von lückenhafter 
und loſer Art. Eine Unſicherheit in erb- 
pſychologiſchen Fragen bedeutet es, wenn 
Jaenſch den nach innen gefeſtigten Typ (J3) für 
ſtärker erbbedingt und blutgebunden hält als 
die umweltoffeneren Typen. Starke Formbar⸗ 
keit durch die Umwelt ift ſelbſtverſtändlich, fo- 
weit ſie überhaupt erbbedingt iſt, im ſelben 
Umfange erbbedingt wie die gegenteilige An⸗ 
lage. 

Über „experimentelle und ſozialpſycholo⸗ 
giſche Unterſuchungen bei der Landjugend“) 
berichtet Aarre Tuompo. Gegenſtand der 
Unterſuchung find Jugendliche einer tveft- 
finniſchen Volkshochſchule. Unter ſorgfältiger 
Anwendung der Hilfsmittel der Typenfor⸗ 
ſchung werden die verſchiedenen Typen (enge 
und weite Aufmerkſamkeit, Form⸗ und Farb⸗ 
bevorzugung) herausgearbeitet. Beſondere Be⸗ 
achtung findet die eidetiſche Anlage, die ſich bei 
den Unterſuchten recht häufig, und zwar meiſt 
vereint mit dem B⸗Typus von Jaenſch, findet. 
Auszählungen und Beobachtungen wurden 
ferner geſammelt über Lernfähigkeit, Ehrlich⸗ 
keit, Rangordnung (im allgemeinen größere 
Beliebtheit des weiten und farbbevorzugenden 
Typus) und Freundſchaftsverhältniſſe. Über 
körperliche Merkmale (Konſtitution und Raſſe) 
finden ſich keine Angaben, wohl aber zeigen 
beigefügte Tafeln Vertreter beſtimmter aus⸗ 
geprägter Typen. Das Buch iſt bedeutungs⸗ 
voll vor allem wegen der Vergleichsfälle und 
Zahlen, die es für künftige Unterſuchungen an 
Jugendlichen liefert. 

Die Arbeit von Heinz Ko plea „Bei⸗ 
träge zur Typologie und Symptomatologie 
der Arbeitskurve“ s) vermittelt ein Stück Cr- 
perimentalpſychologie und iſt über den Kreis 
der damit ſich befaſſenden Wiſſenſchaftler hin⸗ 
aus aufſchlußreich für jeden, der ſich mit der 
Auswertungsmöglichkeit einer einfachen pſycho⸗ 
logiſchen Verſuchsanordnung bekannt machen 
will. Verf. wertet die Ergebniſſe des bekannten 


7) Turku 1942. 258 S. 100 Fmk. 
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von Kraepelin angegebenen Arbeitsverſuches 
in Form eines einſtündigen Zuſammenzählen⸗ 
laſſens einſtelliger Zahlen, ausgeführt von 361 
Verſuchsperſonen, aus. Er zeigt, wie aus den 
Einzelheiten der Leiſtungskurve ſich die mannig⸗ 
fachſten Anhaltspunkte für eine Perſönlich⸗ 
keitsdiagnoſe gewinnen laffen, vorausgeſetzt, 
daß man die Einzelheiten ſtets im Rahmen der 
Geſamtleiſtung zu werten verſteht und ſich im 
Sinne der Klagesſchen Erkenntniſſe an die 
Forderung hält, die Mehrdeutigkeit jedes ſee⸗ 
liſchen Einzelzuges zu beachten, deſſen Stärke 
oder Schwäche mitabhängig iſt von der 
Schwäche oder Stärke entgegenwirkender 
Züge. 

„Die Methodik der Perſönlichkeitsforſchung 
in der Erbpſychologie“?) wird von Kurt 
Gottſchaldt in ſehr kenntnisreicher und ſehr 
kritiſcher Weiſe erörtert, Die Methoden find, 
wie er hervorhebt, vor allem maßgebend für 
den Wert eines wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
zweiges. Eingehend werden die Reichweite und 
die unbermeidlidjen Mängel der verſchiedenen 
Verfahrensweiſen geprüft: Erfaſſung des 
Charakters durch ſachgemäße Beſchreibung, 
durch Prüfung im pſychologiſchen Verſuch und 
durch Anwendung der verſchiedenen Typen⸗ 
lehren müſſen zuſammenwirken, bleiben aber 
ergänzungsbedürftig. G. fand nun in den von 
ihm wiſſenſchaftlich ausgewerteten Zwilling- 
lagern erſtmalig eine Möglichkeit verwirklicht, 
die ſeelenkundliche Forſchung am Einzel⸗ 
menſchen durch längere Beobachtung zu ber- 
tiefen und zugleich durch ſorgfältige Aus⸗ 
zählung der Verhaltensweiſen der Zwillinge im 
täglichen Lagerleben auch zahlenmäßig ber: 
gleichbare Angaben zu gewinnen. Als weitere 
Ergänzung erwieſen ſich ihm beſtimmte lebens⸗ 
nahe Verſuchsanordnungen (im Verſuchs⸗ 
raum durchgeführte Beobachtung des auf 
eigenen Antrieb angewieſenen Prüflings ohne 
deffen Wiſſen) als beſonders förderlich. Von 
grundſätzlicher Bedeutung find die Erörte— 
rungen über den geſchichteten Aufbau des 
Seelenlebens und die zeitlich verſchiedene Aus⸗ 
reifung der ſeeliſchen Schichten, ſowie die 
klare Herausſtellung des Bedeutungsbereiches 


9) Sammlung Erbpſychologie, hrsg. von 
Fiſcher & Gottſchaldt. Heft 1 und 2. Leipzig, 
J. A. Barth 1942. 164 S. 9,60 AM. 
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der ſachlichen und ſeeliſchen Umwelt. Sachlich⸗ 
keit und ſichere Beherrſchung des ſehr ausge⸗ 
dehnten Arbeitsfeldes zeichnen das Buch des 
bekannten Forſchers aus. Die Typenlehren 
kommen in ihrer Bedeutung für die Erb- 
charakterlehre etwas zu kurz weg. Denn es 
zeichnen ſich heute doch ſchon weſentliche 
Punkte ab, in denen die bekannteſten Typen⸗ 
lehren ſich ſchneiden, und an dieſen Punkten 
haben fih die Frageſtellungen bereits fo ver: 
tieft, daß der Vorwurf, die Typenlehren zeigten 
nur vergeſellſchaftete Merkmale auf, ohne auf 
innere Zuſammenhänge Licht zu werfen, heute 
nicht mehr ganz berechtigt iſt. 

Die Verſtändigung über den Aufbau und die 
Beſonderheiten menſchlicher Perſönlichkeits⸗ 
artung iſt, wie aus neueren Schriften immer 
wieder hervorgeht, vor allem abhängig von 
einem brauchbaren begrifflichen Rüſtzeug. 
H. A. Schmitz ſtellt ſich in dem Buch „Die 
Perſönlichkeitsdiagnoſe“ (Grundlegung einer 
organologiſchen Betrachtungsweiſe im Be⸗ 
reich des Seeliſchen) te) die Aufgabe, hier eine 
Lücke zu ſchließen. Auf Grund ſeiner Erfah- 
rungen in der pfychiatriſchen Beurteilung 
Jugendlicher hat er ein Begriffsnetz ent- 
worfen, an Hand deſſen die Perſönlichkeit ge- 
gliedert gedacht wird nach Artung und Stärke⸗ 
grad des Verſtandes, des Gemütes, des An⸗ 
triebes und der Zielrichtungen und durch⸗ 
flochten von Artung und Stärkegrad des Wirt- 
lichkeitsſinnes und des Zeitſinnes. Bei den 
Zielrichtungen arbeitet er vier verſchiedene 
Hauptrichtungen heraus, nämlich die auf An⸗ 
griff, auf Bewahrung, auf Ausbreitung und 
auf Auflöſung zielende. Er ſpricht hier auch 
von bier Hauptſtilarten und ſieht im Sinne 
von Carus in der körperlichen Geſtalt den 
Ausdruck der zugehörigen ſeeliſchen Grund⸗ 
richtung. Von den Gedanken, die er hier vor⸗ 
trägt, führen viele Wege zu den bekannten 
Typenlehren. Die vier verſchiedenen Haupt- 
richtungen find, wie er andeutungsweiſe zeigt, 
zuſammen mit der Art des Wirklichkeits- und 
des Zeitſinnes auch weſentlich für raffen- 
ſeeliſche Unterſchiede. Bei ſolchen Bezugs⸗ 
ſetzungen wird freilich ein Bedenken deutlich, 
das jedem begrifflich-vernünftigen Ordnungs⸗ 
ſyſtem innewohnt, das Bedenken nämlich, daß 


10) Leipzig, Thieme 1942. 88 S. 7,80 AM. 
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in den Maſchen der Begriffe nur die halbe 
Wirklichkeit hängenbleibt. Um ein Beiſpiel 
aus den raſſenſeelenkundlichen Hinweiſen des 
Verf. zu geben, ſo ſtimmt es nicht gut zu⸗ 
ſammen, wenn beiſpielsweiſe die bewahrende 
Hauptrichtung der ſeeliſchen Strebungen am 
vollkommenſten beim Bauern verkörpert ſein 
ſoll und wenn andererſeits dieſelbe Haupt⸗ 
richtung ſich in vieler Hinſicht mit dem Weſen 
des oſtiſchen Menſchen decken ſoll. Anderer⸗ 
ſeits iſt dem Verf. zuzugeſtehen, daß es ihm 
gelingt, weitgreifende Lebensgeſetzlichkeiten in 
ein zuſammenfaſſendes Blickfeld zu bringen. 
Seiner Auffaſſung, daß die von ihm begrifflich 
erfaßten ſeeliſchen Formmerkmale unmittelbar 
auf ſeeliſche Organe bezogen werden können, 
müſſen allerdings vorerſt noch manche Ein⸗ 
wände und Zweifel entgegengeſetzt werden. 
Beſonderen Wert legt er auf eine klare Grenz⸗ 
ziehung zwiſchen den Formmerkmalen, die dem 
geſunden, eigengeſetzlichen, und jenen, die dem 
krankhaften, fremdgeſetzlichen ſeeliſchen Ge⸗ 
ſchehen zugehören. Er klärt hier wichtige 
Grundfragen, die der mediziniſchen und der 
pſychologiſchen Wiſſenſchaft gleichermaßen an⸗ 
liegen. 

Ein im Druck vorliegender Kriegs vortrag 
von O. Kutzner, „Die Pſychologie im Dienſte 
der Ausleſe und der Menſchenführung“ ) 
bringt in kurzer Form Hinweiſe auf die Be⸗ 
deutung der Menſchenführung nicht nur im 
Berufsleben, wo die Verbeſſerung der Lei⸗ 
ſtungen durch Führung und Willensſchulung 
geprüft und erwieſen ſei, ſondern auch im 
außerberuflichen Leben, wo für Fremderzie hung 
und vor allem für Selbſterziehung noch ein 
weiter Raum ſei. 

Ein weiterer Kriegsvorkrag der Bonner 
Univerſität aus der Vortragsreihe: Führung 
der Völker, gehalten von Oskar Becker, 
ſtellt die „Gedanken Friedrich Nietzſches über 
Rangordnung, Zucht und Züchtung“ !?) dar. 
Nietzſches Gedanken über Führung ſind nicht 
organiſch im Volksbegriff verwurzelt. Auch 
fehlt ſeinem Begriff der Züchtung durchaus 
noch die naturwiſſenſchaftliche Klarheit. Aber 


11) Kriegsvorträge, Heft 95. Bonn 1942. 
23 ©. 0, 40 AM. 

12) Kriegsvorträge, Heft 97. Bonn 1942. 
24 S. 0,40 AM. 


wenn auch in Nietzſches Gedanken nicht ſo ſehr 
viel bleibt, was unmittelbar heute brauchbar 
iſt, und wenn, wie hier eingefügt ſei, die in 
Nietzſches Seelenleben liegenden Maßloſig⸗ 
keiten nicht felten ihn zu unbeſonnenen Gteige- 
rungen ſeiner Worte hinreißen, ſo bleiben doch 
lebendig in ihrer Wirkung die bis in letzte 
Tiefen ſtoßende Kritik ſeines Zeitalters und 
die große Schau hohen Menſchentums. 

Hans Lung witz ift Verfaſſer eines Lepr- 
buches der Pfychobiologie, von dem die erſten 
drei Bände den Titel: „Die Welt ohne Rätſel“ 
tragen und von dem der 4. Band im vorver⸗ 
gangenen Jahr erſchienen ift) Er behandelt 
von der Befruchtung und vorgeburtlichen Ent⸗ 
wicklung angefangen bis zum Greiſenalter und 
Tod die menſchlichen Lebensſtufen und fügt 
eine Entwicklungsgeſchichte der vom menſch⸗ 
lichen Weſen nicht trennbaren Kultur an. Verf. 
iſt Nervenarzt. Lebenserfahrung und Men⸗ 
ſchenkemmnis kommen überall da in feinem 
Werke zum Ausdruck, wo er die unverkrampfte 
Haltung des Geſunden gegenüberſtellt der am 
meiſten verbreiteten und für das Leben der 
Völker am meiſten bedeutſamen Krankheits⸗ 
erſcheinung, der neurotiſchen Verkrampfung 
in ihren vielfachen Teilerſcheinungen. Dies 
alles findet ſich aber eingebaut in ein Lehr⸗ 
gebäude, das fremdartig und ſchwer verſtänd⸗ 
lich erſcheint. Wenn Verf. es fertigbringt, von 
„Denkzellen“ zu ſprechen und wörtlich die 
Dinge für gleichbedeutend erklärt mit „Aktuali⸗ 
täten der Denkzellen“ im Gehirn der einzelnen 
Menſchen, ſo erübrigt ſich hier eine Erörte⸗ 
rung. Auch mutet ſein Kampf gegen die Kau⸗ 
ſalitätslehre wie ein Kampf gegen Wind⸗ 
mühlen an, denn er will den Zuſammenhang 
von Urſache und Wirkung auch dort nicht gelten 
laſſen, wo unabhängig von allen philofophi- 
ſchen Hintergedanken der Naturforſcher not⸗ 
wendigerweiſe mit jeweiligen Haupturſachen 
rechnen muß, die er aus dem Hintergrunde der 
Allverflochtenheit des Geſchehens herausheben 
muß, falls er überhaupt zu wiſſenſchaftlichen 
Schlüſſen kommen will. So kommt Verf. denn 
auch in Fragen der Erb- und Raſſenforſchung 


13) Lehrbuch der Pſychobiologie, 2. Abt. 
4. Bd. Der Menſch als Organismus. Die 
Kultur. Kirchhain, Brücke⸗Verlag 1941. 804 S. 
Geh. 24 AM, geb. 26 AM. 
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zu ſo widerſinnigen Auffaſſungen, daß man die 
Ausſicht auf eine fruchtbare Auseinander⸗ 
ſetzung ſehr bald verloren gibt. Die allen erb⸗ 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen zugrunde liegende 
Scheidung der Begriffe Erbwelt und Umwelt 
wird von Verf. verworfen. Nur als Beifpiel 
ſei angeführt, daß etwa der Verluſt eines 
Beines durch Unfall ſeiner Meinung nach erb⸗ 
lich beſtimmt ſei wie alles andere, was einem 
Menſchen begegne, und daß man bei den El⸗ 
tern eines ſolchen Menſchen zwar nicht not⸗ 
wendig das Merkmal der Einbeinigkeit zu 
finden brauche, daß man bei ihnen aber bei 
genauer Unterſuchung ſtets ein Leiden etwa im 
Sinne von Muskel⸗ oder Knochenſchwäche, 
Rheuma, Gicht oder Iſchias finden werde. 
Nach dieſem Beiſpiel iſt es wohl kaum not⸗ 
wendig, auf die wiſſenſchaftsfremden Dar⸗ 
legungen des Verf. über Einzelheiten der Erb- 
lehre — z. B. über Dominanz oder Geſchlechts⸗ 
gebundenheit — und auf ſeine höchſt naive 
Einteilung der Menſchenraſſen einzugehen. Be⸗ 
merkt ſei noch, daß es eine Abſtammungslehre 
für ihn nicht gibt. Er erſetzt fie — nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich, ſondern ſymbolhaft denkend — 
durch märchenartige Vorſtellungen von Ur⸗ 
zeiten des Menſchengeſchlechtes, wo angeblich 
der Urmann ſtets im Liebesrauſch ſtarb und 
vom Urweib verzehrt wurde. Das umfang⸗ 
reiche Buch wird, da es überladen iſt mit fremd⸗ 
artigen Begriffen und Ableitungen, nicht viele 
Leſer finden. 

B. de Rudder behandelt in einer kleinen 
Schrift „Über ſogenannte kosmiſche Rhyth⸗ 
men beim Menſchen 4) ein Gebiet von Fragen, 
das in der Vorſtellung wiſſenſchaftsfremder 
Menſchen oftmals einen ungebührlich großen 
Raum einnimmt zum Schaden einer klaren 
Einſicht in lebenskundliche und damit auch 
raſſenkundliche Fragen. Er ſondert die wenigen 
ſtichhaltigen wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen 
von dem Übermaß unbegründeter magiſcher 
Vorſtellungen. Der Menſch antwortet in feinſt 
eingeſpielten Vorgängen ſeines Stoffwechſels 
auf Schwankungen der Witterung. Seine 
Körperwärme wechſelt unabhängig von der 
Lebensweiſe mit dem Tagesablauf. Die Ein⸗ 
flüffe, die hier auf ihn einwirken, find aber 


14) 2. Aufl. Leirzig, 


G. Thieme 
44 S. 1,80 AM 


1941. 


durchweg an die Erde ſelbſt gebunden. Einen 
an den Mondwechſel gebundenen perioden⸗ 
haften Verlauf von Lebensvorgängen nachzu⸗ 
weiſen iſt bisher nicht gelungen. Ein gewiſſer 
Einfluß iſt dagegen der Ebbe und Flut, alſo 
wiederum Vorgängen, die auf der Erde ſelbſt 
ſich abſpielen, zuzuerkennen. Erdferne Ein⸗ 
wirkungen beiſpielsweiſe auf das Krankheits⸗ 
geſchehen beim Menſchen und die Sterblich⸗ 
keit laſſen ſich einwandfrei nachweiſen nur für 
gewiſſe Geſchehniſſe auf der Sonne, insbe- 
ſondere für die Sonneneruptionen. Für den 
Einfluß des Auftretens von Sonnenflecken 
ſprechen ebenfalls einige, aber nur vereinzelte 
Beobachtungen. Die Schrift vereinigt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Nüchternheit mit anregender Dar⸗ 
ſtellung. 

In dem Buch „Was iſt ein Volk?“ von 
Lothar Stengel von Rutkowſkils) ſchafft 
der bekannte Verf. Klarheit in einem Bereich 
von Fragen, in dem naturwiſſenſchaftliche und 
geiſteswiſſenſchaftliche Löſungsverſuche fic) bis- 
her vielfach unüberſichtlich kreuzen. Er weiſt 
die lebensfremde Dialektik zurück, die von 
manchen Seiten in dieſe Fragen hineingetragen 
worden iſt, und ſetzt ihr eine weitfaſſende 
lebensgeſetzliche Schau entgegen, die der engen 
Verflochtenheit von Erbwelt und Umwelt im 
Begriffe eines Volkes voll gerecht wird. Volk 
iſt Schickſalsgemeinſchaft. Dieſe Schickſals⸗ 
gemeinſchaft geſtaltet ſich aus dem Ineinander⸗ 
greifen von völkiſcher Umwelt, Sprache und 
Geſittung auf der einen und der erbbedingten 
Beſchaffenheit der Glieder des Volkes auf der 
anderen Seite. Verf, kommt zu der abge- 
kürzten Begriffsfeſtlegung: Ein Volk iſt eine 
erbgebundene Fortpflanzungsgemeinſchaft in 
ſelbſtgeſchaffener und es ſelbſt züchtender Um⸗ 
welt. Gegenüber dem zuſammengeſetzten 
Volksbegriff wird der einfachere Begriff der 
Raſſe ebenfalls klar abgegrenzt. Raſſe iſt 
kennzeichnende Erbanlagengemeinſchaft. Es 
wird gezeigt, inwiefern dem Raſſebegriff not⸗ 
wendig eine gewiſſe Lockerheit und Flüſſigkeit 
zukommt. Daß trotzdem unſere Raſſenkennt⸗ 
niſſe es einem Volk ermöglichen, eine klare 
Er ſcheidung zu treffen über das, was an Raſſe⸗ 
anlagen erwünſcht und unerwünſcht iſt, das 
15) 2. Aufl. Erfurt, K. Stenger 1941. 
77 S. 4,40 RM. 
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würde man wegen der dringlichen Notwendig⸗ 
keit, einer weiteren Zurückdrängung des nor⸗ 
diſchen Raſſeanteiles vorzubeugen, in dem vor⸗ 
liegenden Buch gerne noch deutlicher ausge⸗ 
ſprochen hören. Immerhin wird die verbin⸗ 
dende Kraft gleicher Raſſe klar herausgeſtellt, 


wenn Berf. etwa fagt, man folle augenblick⸗ 
liche Unſtimmigkeiten zwiſchen raſſiſch nahe 
verwandten Völkern nicht zu grundſätzlich auf⸗ 
faſſen, da es ſich hier doch ſtets nur um rück⸗ 
gängig zu machende umweltbedingte Ein⸗ 
ſtellungen (reparable Modifikationen) handle. 


A 


Kunſtgeſchichte, Kunſtbetrachtung und Abbildungswerke 
Von Paul Schultze Naumburg 


Wenn auch die Zahl der Neuerſcheinungen 
kriegsbedingt ſehr viel kleiner geworden iſt, ſo 
ſind doch im Laufe des Jahres mancherlei 
Bücher eingegangen, die der Beſprechung harr⸗ 
ten. Unter den Neuerſcheinungen, die ſich in 
das große Gebiet der Kunſtwiſſenſchaften ein⸗ 
ordnen laſſen, fällt es auf, daß nur wenige 
unter ihnen ſich die raſſiſche Betrachtung als 
Aufgabe ſetzen. Man muß, wie es in dieſen 
Blättern ja ſchon öfters der Fall war, feſt⸗ 
ſtellen, daß die zünftige Kunſtwiſſenſchaft ſich 
nur wenig und faſt ungern auf dieſes Gebiet zu 
wagen ſcheint, vielleicht in der geheimen Be⸗ 
fürchtung, an „Exaktheit“ zu verlieren. Und 
doch iſt es unmöglich, daß irgendein Zweig 
des menſchlichen Denkens heute an den Lehren 
der Raſſenkunde vorbeigehen kann, die auf 
allen anderen Gebieten des Lebens das Ge⸗ 
ſicht der Welt in ſo greifbarer Weiſe um⸗ 
geſtaltet haben. Natürlich gehört dazu nicht 
bloß eine gelegentliche Kenntnisnahme einiger 
Bruchſtücke einer ſo umfaſſenden Lehre, wie 
es die Vererbungswiſſenſchaft und die Raſſen⸗ 
kunde ſind, ſondern ein planmäßiges Studium 
derſelben, was man nicht im Vorübergehen 
oder geſprächsweiſe erwerben kann. Zu was 
für ſeltſamen Schnitzern und irrenden Ge⸗ 
danken es kommen kann, wenn gründliche 
Gelehrte in ihrem Fach ohne genügende Hin⸗ 
gabe an dies andere Gebiet Urteile in die Welt 
ſetzen, darüber möchte ich an anderer Stelle 
einmal ein paar Proben geben. 

Heute ſei von einigen Neuerſcheinungen im 
Kriege die Rede, die ſich im Laufe des letzten 
Jahres eingefunden haben. Da iſt vor allen 
Dingen ein neues Buch von Heinrich Lüge- 


ler, „Vom Sinn der Bauformen“), das in 
dem bekannten großen katholiſchen Verlag 
Herder & Co. G. m. b. H., Freiburg i. Br., 
erſchienen iſt. Bekanntermaßen vertritt dieſes 
Haus ausgeſprochen die katholiſche Welt⸗ 
anſchauung und hat mit großen Mitteln ganz 
ausgezeichnete Werke herausgebracht. Lützeler 
erfüllt die Aufgabe, einen Laien den Sinn der 
architektoniſchen Formen begreifen zu laffen. 
In höchſt gewandter Weiſe in einer guten deut⸗ 
ſchen Sprache und in lebendiger Darſtellung 
führt er in das weite Gebiet des baulichen 
Schaffens ein, ſo daß man mit gutem Gewiſſen 
ſagen kann, daß es ſich hier um eines der beſten 
ſolcher Werke handelt. Über einzelne Wertungen 
hinſichtlich der Erſcheinungen der neueren und 
neueſten Zeit möchte man ſich einmal mit dem 
Verfaſſer unterhalten, doch mindert dies nicht 
die Erfüllung der Hauptaufgabe: das Werden 
des gebauten Kulturbeſtandes anſchaulich und 
begreiflich zu machen. 

Eine weitere ſehr beachtenswerte Neu⸗ 
erſcheinung iſt Harald Buſch, „Meiſter des 
Nordens“ (Die altniederländiſche Malerei 
1450—1550).?) Seit jeher war dem Süden 
Deutſchlands bei der Forſchung ſeiner kunſt⸗ 
geſchichtlichen Leiſtungen immer eine Art Vor⸗ 
rechtsſtellung zugebilligt worden. Der größere 
Reichtum des Südens hatte allmählich die 
Vorſtellung geſchaffen, daß der Norden da⸗ 
gegen karg und ſpröde ſei. Die großen Leiſtun⸗ 


1) In Leinen geb. mit 393 Bildern im Text 
und 3 farbigen Tafeln. 
2) Hamburg, Heinrich Ellermann. Geb. 
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gen des ausgehenden Mittelalters ſcharten ſich 
um die Namen Grünewald, Altdorfer, Dürer, 
Hans Baldung Grien, Holbein bis zu Cranach 
und wie dieſe großen Meiſter alle heißen, denen 
es gelungen war, ihre techniſch bis aufs reifſte 
durchgebildete Kunſt mit warmem, natürlichem 
Volksleben zu erfüllen, Daß in dem dünner be⸗ 
völkerten Norden des Landes, in dem der Reich⸗ 
tum noch nicht in ſo mächtigen Strömen floß, 
ſich ebenfalls eine reife Kunſt herausgebildet 
hatte, die wie in Süddeutſchland ſich aufs engſte 
an das tägliche Leben des Volkes anſchloß und 
aus dieſem heraus ſeine Werke entwickelte, war 
bis vor nicht allzu langer Zeit den meiſten Deut⸗ 
ſchen noch nicht recht geläufig. Hier kommt 
ſchon Lichtwarck ein beſonderes Verdienſt zu, 
frühzeitig Wandel gebracht zu haben. Aber 
trotzdem fehlte es an einem zuſammenfaſſenden 
Werke, das den großen Reichtum des im nie⸗ 
derdeutſchen Raume Geſchaffenen zuſammen⸗ 
faßte. Hier kommt das vorgenannte Buch ſehr 
erwünſcht, das in ganz ausgezeichneten Wieder⸗ 
gaben eine ſehr große Anzahl des Beſten ber: 
einigt, was etwa zwiſchen Weſtfalen und den 
öſtlichen Hanſaſtädten zu finden iſt. Das Buch, 
das mit namhaften Spenden von Eunftinteref- 
ſierten Kreiſen herausgebracht werden konnte, 
ſchließt hier wirklich die bewußte Lücke, von der 
ſo oft die Rede iſt. 

Auf ein ganz anderes Gebiet führt uns das 
Werk von Johannes Kollwitz), das ein 
Sondergebiet des plaſtiſchen Schaffens behan⸗ 
delt. Neben der Antike ſind ja auch der Spät⸗ 
antike zahlreiche Werke gewidmet worden, in 
denen jedoch gerade aus der Zeit etwa von dem 
letzten Viertel des 4. Jahrhunderts bis in die 
erſten Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts kein 
zuſammenfaſſendes Werk herausgebracht wor⸗ 
den iſt. Nun zeigt aber der Verfaſſer, wie ge⸗ 
rade in dieſer Zeit, die ſich etwa um den Na⸗ 
men des oſtrömiſchen Kaiſers Theodoſius 
gruppieren läßt, eine Reihe von Werken ent- 
ſtanden iſt, die noch ganz auf dem Boden der 
ſicheren handwerklichen Tradition des eigent⸗ 
lichen Altertums ſtanden, denen aber aus dem 
weiten Raume des öſtlichen Reiches doch wie⸗ 


3) „Oſtrömiſche Plaſtik der Theodoſia⸗ 
niſchen Zeit“. Berlin, de Gruyter. Studien zur 
ſpätantiken Kunſtgeſchichte Bd. 12. Lm. 
68 AM. : 


der fo eigenwillige und ſtarke Talente zuſtröm⸗ 
ten, daß man von einer zeitweiligen Blütezeit 
auf gewiſſen Gebieten ſprechen kann. Wenn 
auch die ganz großen, richtungweiſenden Kunſt⸗ 
werke höchſten Ranges fehlen, ſo wird es nicht 
allein der Kunſtgelehrte, ſondern auch der 
kunſtliebende Laie begrüßen, durch die ſchönen 
großen Bildwiedergaben in dies bisher noch ſo 
wenig beachtete Gebiet eingeführt zu werden. 
Ein von ſehr gründlicher Forſchung und emſig⸗ 
ſter Hingabe an ſein Werk zeugender Text 
führt in das Aufgabengebiet ein. 

Ein ganz beſonders erfreuliches Büchlein 
bringt uns Siegfried Berger‘), das uns 
einen Einblick in das Arbeitsgebiet des Sächſi⸗ 
ſchen Provinzial⸗Konſervators Prof. Gieſau 
in Halle gibt. Das im höchſten Grade vorbild- 
liche Wirken dieſes Mannes hat in ſtiller und 
fehr berftandiger Kleinarbeit eine nicht für 
möglich gehaltene Menge von Kunſtwerken 
aus ſeinem Verwaltungsgebiet nicht allein neu 
entdeckt, ſondern auch — man kann ſchon 
ſagen — dem Tode entriſſen. Gemeinſam mit 
feinem vorzüglichen Mitarbeiter und Sachver⸗ 
ſtändigen Albert Leuſch ſind in der Halleſchen 
Werkſtatt eine Unzahl von Plaſtiken und Bil⸗ 
dern zu neuem Leben erweckt worden, von 
denen nun das Bergerſche Buch einen kleinen 
Teilausſchnitt zeigt. Auch hier handelt es ſich 
nicht um eine Schau, die fic) mit dem Gonder- 
gebiet unſerer Zeitſchrift abgibt, ſondern um 
eine Auswahl des künſtleriſch Beſten und wohl 
auch inhaltlich Anzie henden, Das hindert aber 
nicht, daß auch für den Raſſenforſcher das Buch 
zu einer Fundgrube von Unterſuchungen wer⸗ 
den kann. Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn der 
Verfaſſer die Reihe dieſer Bücher fortſetzen 
könnte. 

Aus dem Ausland kommt eine Reihe von 
Sonderſchriften über einzelne große Meiſter.“) 


4) „Deutſches Antlitz“ nach unbekannten 
Bildwerken aus der Provinz Sachſen. Merfe- 
burg, Friedrich Stellberg 1942. Geb. 
4,80 RM. 

5) Vier Büchlein Les Maitres“. Leonardo 
da Vinci. Adolphe Basler (Hrsg.); Grüne⸗ 
wald, Matthias. Hans Haug (Hrsg.); 
Rubens, Peter Paul. Germain Bazain 
(Hrsg.); Rembrandt (Harmenſz van Rijn). 
Paul Frierens (Hrsg.). Paris II, 18, Rue 
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Es find (male, nicht allzu dicke Büchlein, die 
die weſentlichſten Werke der jeweiligen Künſtler 
in ganz ausgezeichneten Wiedergaben zeigen 
und mit kurzem einführendem Text begleiten. 
Bei dem ſehr billigen Preiſe kann man ſagen, 
daß die geſetzte Aufgabe in vorbildlicher Weiſe 
gelöſt iſt. 

Auf das handwerkliche Gebiet führt ein Buch 
von Wolfgang Schuchhardte), deffen 
Gegenſtand man in zeitgeſchichtlicher Betrach⸗ 
tung faſt zur Hohen Kunſt rechnen müßte: 
die weibliche Handarbeit des Mittelalters, die 
nicht allein in ihren reich gezierten Bändern, 
Teppichen, Stickereien und ſonſtiger Nadel⸗ 
arbeit es zu großen Kunſtwerken brachte, ſon⸗ 
dern in deren Zeitläuften die weibliche Hand 
auch auf dem Gebiet der Bebilderung, alfo 
der geſchriebenen und gezeichneten Buchkunſt 
hohe Leiſtungen aufweiſt. Die Zahl der er⸗ 
haltenen Werke iſt verhältnismäßig gering. 
Was im Dom⸗Muſeum von Quedlinburg, in 
Erfurt, in Wien zu finden iſt, wird ſich jedem 
Beſchauer tief eingeprägt haben. Der Bild⸗ 
teppich iſt für uns allmählich zum feſten Beſtand 
mit der Vorſtellung des mittelalterlichen edel⸗ 
männiſchen Wohnraumes geworden, und die 
Sachverſtändigen, beſonders alfo die Frauen, 
wiſſen nicht genug zu rühmen und zu ſchwärmen 
von den geradezu herrlichen Nadelarbeiten, die 
nicht allein das ſpäte Mittelalter, ſondern auch 
die ihm folgenden Zeiten in geradezu unerreich⸗ 
barer Fülle und Schönheit geſchaffen haben. 
Es iſt daher anzunehmen, daß das Buch von 
Schuchhardt in ſehr vielen Kreiſen aufs freu- 
digſte begrüßt werden wird. 

Auf ein anderes Sondergebiet führt Miſch 
Orends”) kleines Werk über deutſche Töpfer⸗ 
waren aus Siebenbürgen, in dem in zahlreichen 
guten Abbildungen die Grundformen der Teller 


Louis Le Grand, Braun & Cie. Je 32 Bl. mit 
Abb. kl. 80. 12,50 fir. Text in franz., engl. und 
deutſcher Sprache. 

6) „Weibliche Handwerkskunſt im deutſchen 
Mittelalter“. Berlin, Metzner 1941. 63 S., 
48 S. Abb. 4 (F). Pp. 5 AM. 

7) Krüge und Teller. Töpferwaren aus 
Siebenbürgen. 2. Aufl. Hermannſtadt, Haupt- 
verlag der deutſchen Volksgruppe in Ru⸗ 
mänien. Krafft & Drotleff AG. 1941. 123 Abb. 
4,50 RM. 


und Krüge, Schalen und Doſen, Becher und 
kleine Gefäße mit ihren meiſt ſehr reichen, etwas 
zur Uppigfeit neigenden Bemalungen gezeigt 
werden. Es iſt ſehr erfreulich, daß ſolche kleine⸗ 
ren Unterſuchungen heute überall zahlreich er⸗ 
ſcheinen und ſo nicht allein den Fachkennern die 
Überſicht über weit zerſtreute Gebiete erleich- 
tern, ſondern auch in den Gebieten ſelbſt die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf eine volkstüm⸗ 
liche Kunſt hinweiſen, deren Erhaltung weit 
über bloß äſthetiſche Intereſſen hin politiſch 
und wirtſchaftlich von Bedeutung iſt. 

Zum rein Baukünſtleriſchen führt das kleine 
Buch von Stan Leurs ), das für den wohl- 
feilen Preis eine brauchbare Überſicht über 
die weſentlichſten und Monumentalbauwerke 
Flanderns zeigt. Es erübrigt ſich hier darauf 
hinzuweiſen, welche Aufgaben dem Deutſchtum 
in der Befreiung Flanderns aus einer dem 
Volkstum artfremden Umfaſſung erwachſen. 
All die zahlreichen Deutſchen, die heute, ſei es 
im Soldatenrock, ſei es in anderen Aufgaben, 
Flanderns Boden betreten, werden gern nach 
dieſer kurzen, mit einem anſchaulichen Text be⸗ 
gleiteten Darſtellung greifen, die ſie in das 
Weſentlichſte einer alten germaniſchen Kunſt 
einführen. 

Auch dem Lande Flandern ſowie den Nieder⸗ 
landen gewidmet, wenn auch mit ganz anderer 
Zielſetzung, iſt das Buch von Otto Engel: 
hardt⸗Kyffhäuſer ), das den Zweck hat, 
eine lebendige Verbindung mit namhaften und 
führenden Köpfen herbeizuführen. Der Ber- 
faſſer iſt ein hochbegabter Bildniszeichner, der 
nun in dem Buche in guten Wiedergaben eine 
größere Anzahl von ſolchen flandriſchen und 
niederländiſchen Perſönlichkeiten von ſtark 
nordiſcher Prägung bringt, die er beſucht und 
mit denen er freundſchaftliche Fühlung aufge⸗ 
nommen hat. Der Text iſt höchſt amüſant ge- 
ſchrieben, und die Bildnisdarſtellungen können 
als meiſterhaft bezeichnet werden. 


Ganz in das Gebiet der Unterſuchungen über 
das Bauſchaffen führt uns eine kleine Schrift 


8) Alte Baukunſt in Flandern. Jena, Eugen 
Diederichs 1942. 24 Abb. Geh. 2 LM. 

9) „Up Wedderſehen!“ Eine Malerfahrt 
durch Flandern und die Niederlande. Berlin, 
Verlag Grenze und Ausland G. m. b. H. 1942. 
Geh. 7,60 RM. 
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von Dr. Walter Laedrachte), die das Em⸗ 
mentaler Bauernhaus bearbeitet. Das Tal der 
Emme, nahe der Bundes hauptſtadt Bern ge- 
legen, war von jeher ein Gebiet, dem ſich die 
Aufmerkſamkeit in höherem Grade zuwandte 
als anderen ſtillen, abgelegenen Schweizer 
Tälern. Das hat nicht allein ſeinen Grund 
darin, daß die Anfertigung und der Vertrieb 
des ſchmackhaften Käſes ſeinen Namen dieſem 
Tale verdankt, ſondern das Tal der Emme war 
(don immer Sitz eines wohlhabenden und 
ſtolzen Bauerntums, das feine überlieferten 
Formen immer weiter ausbaute und feſtigte, 
unbeirrt bon manchen ſtädtiſchen Anſiedlungen, 
die aus dem nahen Bern kamen. So hat das 
Emmentaler Bauernhaus auch nach Schweizer 
Verhältniſſen geſehen eine hohe Vollendung 
erreicht, und man ſieht mit Bewunderung die 
mächtigen, hochgetürmten Holzpaläſte mit den 
prachtvollen ſicheren Konſtruktionen, wie ſie in 
Schrift und Bild vom Verfaſſer dargeftellt 
werden. Erfreulich iſt der billige Preis, zu 
dem das Buch herausgegeben werden konnte, 
der es ermöglicht, daß ſich die Freude an ſo 
ſchöner Volkskunſt auch auf weitere Kreiſe 
ausbreitet. 


Eine andere kleine Sonderſchrift iſt der 
St. Lorenzkirche in Nürnberg gewidmet, jenem 
Meiſterwerk gotiſcher Baukunſt, das nicht 
allein felbft in feinem Eonftruftiven Aufbau als 
eine der klarſten und kraftvollſten Geſtaltungen 
aus jener Zeit des deutſchen Steinbaues gelten 
kann, ſondern auch in ſeinem Innern eine 
reiche Fülle plaſtiſcher Werke und Werke der 
Malerei birgt. In bilderreicher Sprache ſucht 
der Verfaſſer Otto Dies") den Beſchauer 
zu gleicher Begeiſterung für das Gezeigte mit⸗ 
zureißen. 

Auf das engere Gebiet des Otädtebaues 
führt uns das Buch von Werner Knapp”). 
Wenn es der Verfaſſer auch ſelbſt als Dorf- 
planung bezeichnet, ſo geht er inſofern doch 
weit über dieſen engen Rahmen hinaus, als 


10) „Das Emmentaler Bauernhaus“ (Berz 
ner Heimatbücher Nr. 1). Bern, Paul Haupt. 
Geh. 1,80 sfr. 

II) „Die St. Lorenzkirche in Nürnberg“. 
J. L. Schrag, Nürnberg. Geh. 1,80 AM. 

12) „Deutſche Dorfplanung“. Karl Krä⸗ 
mer, Stuttgart⸗W. 1942. Geh. 4,80 AM. 


er ſtets Raumprobleme ganz allgemeiner Natur 
erörtert und in ſehr lehrreichen Darſtellungen 
in Wort und zeichneriſch vorträgt. Das Buch 
kann deswegen ganz allgemein all denen warm 
empfohlen werden, die überhaupt erſt einmal 
wiſſen wollen, um was es bei ſtädtebaulichen 
Planungen geht und was Raumfrage bedeutet. 
Beſonders in den heutigen Zeiten, wo aus der 
Not der Anforderungen heraus manches im 
Schema erſtickt zu werden droht, was noch 
nicht zum Leben gelangt iſt, dürften dieſe Aus⸗ 
führungen beſonders nützlich fein. 


Noch zweier kleiner Sonderdrucke fei gedacht: 
des Abdruckes eines Vortrages von Prof. Dr. 
Ernſt Langlotz über die Darſtellung des 
Menſchen in der griechiſchen Kunft!?), der be- 
ſonders denen empfohlen werden kann, die ſich 
in Kürze über das Weſen der Menſchendar⸗ 
ſtellung innerhalb der griechiſchen Kunſt unter⸗ 
richten wollen. Wenn auch der Verfaſſer auf 
die raſſiſchen Zuſammenhänge nicht eingeht, ſo 
wird doch unſer Leſerkreis an der lebendigen 
Darſtellung ſeine Freude haben. 


Ebenfalls als Abdruck liegt vor ein Vortrag, 
gehalten in der Bayriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften von dem Münchener Früh⸗ und 
Vorgeſchichtler Hans Zeiß über das Thema 
„Das Heilsbild in der germaniſchen Kunſt des 
frühen Mittelalters“. 44) Auch hier handelt es 
ſich um ein Sondergebiet, deſſen Darſtellung 
gerade heute durch die erfreulicherweiſe ſteigende 
Anteilnahme an der germaniſchen Borge- 
ſchichte willkommen ſein wird. 


Endlich iſt unter den Eingängen noch ein 
Buch zu nennen, das ſich „Frauen und Schön⸗ 
heit in aller Welt“ 15) nennt und das fid als 
ein zuſammengeſtelltes Lichtbilderbuch erweiſt, 
deſſen Aufnahmen von den verſchiedenſten oft 
rühmlich bekannten Urhebern herrühren und 
die nur loſe unter dem gefundenen Titel zu⸗ 


13) Kriegsvorträge der Rheiniſchen Fried⸗ 
rich⸗Wilhelm-Univerſität, Bonn / Rh., H. 61. 
Bonn, Gebr. Scheur 1941. Geh. 1,50 AM. 

14) Verlag der Bayr. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, München. apes. 41 (1941), Bo. 2, 
Heft 8. Geh. 6,50 AM 

15) A. R. Marſani, Ein Bilobud. (9. bis 
15. 2980 Berlin, Wilhelm Limpert 1941. 
123 ©. gr. 80. Lw. 7,50 AA. 
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ſammengefaßt werden. Aber man muß es den | gern betrachtet werden, die ſich felbft mit 
Bildern laffen, daß es ſich wirklich in den | diefer ſchwarzen Kunſt abgeben, fondern von 
meiſten Fällen um lichtbildneriſche Meiſter⸗ allen, die überhaupt Freude am Anſchauen 
leiſtungen handelt, die nicht allein von allen | haben. 


Berichtigung 


In dem Buchbericht M. Heſch, Entwicklung und Vererbung, Erb: und Raſſenpflege, S. 38 
(1943) d. Ztſchr. ift bei Beſprechung des Buches: Handbuch der Erbkrankheiten, 4. Band, ein 
Fehler unterlaufen. Die betreffende Stelle muß richtig heißen: Im „Handbuch der Erb⸗ 
krankheiten“, Herausgeber Arthur Gütt, iſt der 4. Band dem zirkulären Irreſein und den 
pſychopathiſchen Perſönlichkeiten gewidmet. Aus der Feder des verſtorbenen Breslauer Erb⸗ 
pſychiaters Johannes Lange ſtammt der allgemeine und kliniſche Beitrag zum zirkulären 


Irreſein. 


An unſere Leſer! 


Aus kriegsnotwendigen Gründen kann die „Raſſe“ ab 1. April 1943 nur 
noch vierteljährlich erſcheinen. Wir bitten unſere Bezieher, der Zeitſchrift 
trotzdem auch weiterhin die Treue zu halten. 


Die neue Bezugspreisregelung wird auf der zweiten Umſchlagſeite des 


nächſten Heftes bekanntgegeben. 
B. G. Teubner, Leipzig Cr 


4 
2 
a 


Verantwortlich für den Teztteil: Dr. Hans Burkhardt, Schleswig, Mühlenredder 15 
für den Anzeigenteil: Horſt Eiſendick, Berlin. Pl. 3 
Printed in Germany Verlag und Druck von B. G. Teubner in Leipzig Ausgegeben am 15. März 1943 


AG enn a = 


Briefmarken 


von deutſchen Kolonien und Kleinſtaaten 
kauft und verkauft 


Hans Sinn, Bad Bramſtedt (Holſtein) 


In 2. Auflage erscheint: 


Das politiſche Syſtem 
der orientaliſchen 
Staaten 


Von Dr. Conrad Oehlrich 


Ein kleines Piätzchen sichere dir 
Zu Hause für dein Altpapier! 
Dort schichte deine Zeitung auf, 


Kuveris und alte Schachteln drauf! („Macht und Erde“, Hefte zum Melt: 
Doch wenig Mühe sicherlich: geſchehen, Heft 15.) 1943. TV, 88 Seiten. 
Das andre tut ein Kind für dich; Mit 3 Kartenfligzen. Kart. AM 1.80 
Es holt von dir den ganzen „Zimt“, 

Den es dann mit zur Schule nimmt! [see Die kleine Arbeit Oehlrichs ift ein im beſten 


Sinne politiſches Buch, iſt ſo, wie wir auch 
andere Probleme zur politiſchen Aufklärung 


ROTANOX : unferes Volkes behandelt fehen möchten.“ 
oczyszczanie (NS.⸗Monatshefte.) 
I 2014 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


auk Va SAN Leipzig / B. G. Teubner / Berlin 


Im Laufe des März erscheint: 


Bauernglaube 


Seugniſſe über Glauben und Frömmigkeit der deutſchen Bauern 
Von Hans F. K. Günther 


Professor für Rassenkunde, Völkerbiologie und Ländliche Soziologie 
an der Universität Freiburg i. Br. 


1942. VII, 244 Seiten. Geb. XM 6.20 


Das Buch behandelt einen Gegenstand, der bisher auffällig wenig betrachtet worden ist: 
den Glauben und die Frömmigkeit der deutschen Bauern. Unter Beschränkung auf den 
uns besonders naheliegenden Zeitabschnitt von 1880—1930 untersucht es, was denn die 
Bauern eigentlich glauben und wie sie eigentlich fromm sind. Durch Anführung vieler Belege 
unmittelbarer Beobachter bäuerlichen Lebens, also zumeist durch Anführung der Zeugnisse 
von Dorfpfarrern, stellt die Schrift den deutschen Bauern anschaulich als einen in besonderer 
und ihm eigentümlicher Weise gläubigen und frommen Menschen dar und führt zur Erkennt- 
nis und Wertschätzung des Bauerntums als des eigentlichen Wesensgrundes der deutschen 
Volkheit; denn eben die vom Verfasser nachgewiesenen ursprünglichen Triebkräfte des 
frommen Bauerngemütes sind zugleich die ursprünglichen und zeitlosen Triebkräfte der deut- 
schen Volksseele überhaupt. So wird das Buch nicht nur der Bauerntumsforschung (Länd- 
lichen Soziologie) dienen, sondern, wie sich schon aus der Betrachtung des Gegenstandes 
ergibt, auch von seiten der Volkskunde und Religionswissenschaft her begrüßt werden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


| Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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